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    Andrew Klavan, geboren 1954, gilt in seiner Heimat USA als absoluter Thriller-Spezialist. Mehrmals gewann er den hoch angesehenen Edgar Award, die Top-Auszeichnung für außergewöhnlichen Thrill. Zwei seiner Romane wurden bereits verfilmt: True Crime mit Clint Eastwood sowie Don't Say A Word mit Michael Douglas und Brittany Murphy. Verfilmung der Homelander-Serie durch Summit Entertainment (Twilight) in Vorbereitung!

  


  
    Buchinfo


    Waterman. Der Mann ohne Gesicht. Er hat den Schlüssel zu meinen Erinnerungen. Doch kann ich ihm wirklich vertrauen?


    Charlie West hat nur eine Chance: Er muss endlich herausfinden, was vor einem Jahr wirklich passiert ist. Warum sein bester Freund Alex tot ist. Und warum nicht nur die Terroristen, sondern auch die Cops so erbarmungslos Jagd auf ihn machen. Der einzige Mann, der ihm dabei helfen kann, ist Waterman. Er sagt, er sei einer von den Guten. Aber Charlie ist schon so oft getäuscht worden ...


    Band 3 der spannenden Actionserie The Homelanders


    Für alle Fans von 24, Prison Break, The Bourne Identity und Homeland.
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  TEIL EINS


  1

  WATERMAN 


  Die Drehtür bewegte sich. Plötzlich war er da: Waterman.


  Der Mann, der vielleicht die Antworten auf meine Fragen kannte und meinen Namen reinwaschen konnte. Er trat aus dem schwarzen Büroturm heraus, blieb im Dämmerlicht des spätherbstlichen Nachmittags stehen, knöpfte seinen Mantel zu und schaute hinauf in die wirbelnden Schneeflocken, die vom schiefergrauen Himmel fielen. Dann ging er über den Bürgersteig davon, reihte sich ein in die Menge der Berufspendler und der vielen Passanten, die Weihnachtseinkäufe machten.


  Ich heftete mich an seine Fersen.


  Lange hatte ich an einem Tisch am Fenster des Starbucks auf der gegenüberliegenden Straßenseite gewartet, mich an einem Erdbeer-Bananen-Smoothie festgehalten und Watermans Gebäude beobachtet. Jetzt saugte ich den letzten Rest des Safts mit einem schlürfenden Geräusch durch den Strohhalm, machte den Reißverschluss meiner schwarzen Fleecejacke zu und eilte nach draußen.


  Zum ersten Mal, seit dieser Albtraum begonnen hatte, machte sich die leise Hoffnung in mir breit, dass ich tatsächlich mein Leben zurückbekommen und wieder nach Hause gelangen könnte. Waterman war vielleicht der Einzige, der erklären konnte, wieso ein ganzes Jahr dieses Lebens aus meiner Erinnerung verschwunden war. Wieso ich eines Abends in meinem eigenen Bett eingeschlafen und in den Fängen von Terroristen, den Homelanders, wieder aufgewacht war – und noch dazu wegen des Mordes an meinem besten Freund von der Polizei gesucht wurde!


  Während ich mir einen Weg durch die Menschenmenge bahnte, blieb ich ungefähr einen Block hinter Waterman zurück. Der große Mann, der bis auf einen dünnen silbernen Haarkranz kahl war, überragte die anderen Menschen auf dem Gehsteig und war leicht im Blick zu behalten.


  Aber obwohl mein Herz von Hoffnung erfüllt war, raste es dennoch vor Angst.


  New York City war in diesem Moment nur ein paranoider Albtraum für mich. Die aus dem Boden ragenden Wolkenkratzer und Bürogebäude, die mich umschlossen, ließen oben zwischen den Dächern nur einen kleinen grauen Streifen Himmel frei. Die Straße am Fuß der steilen Wände war wie eine schmale Schlucht zwischen Türmen aus grauem Gestein. Die Menschen und Autos, die sich Schulter an Schulter, Stoßstange an Stoßstange durch diese Schlucht schoben, wurden in einem wilden Chaos aus Stahl und Glas zusammengepfercht. Ständig wurde gehupt, alle paar Minuten ertönte eine Sirene und Presslufthämmer dröhnten ohrenbetäubend, wo Arbeiter den Straßenbelag aufrissen. Der Krach war überwältigend.


  Überall Gesichter und Augen. Sie gehörten zu ganz normalen Leuten, die auf dem Weg von der Arbeit nach Hause oder zum Einkaufen waren. Zu schleichenden, finsteren und verdächtigen Gestalten, die meine Feinde sein konnten – oder einfach nur Kriminelle. Sie gehörten zu Polizisten, die scheinbar an jeder Straßenecke standen oder in Streifenwagen am Bordstein saßen und die Passanten beobachteten.


  Für jeden anderen mochte das alles aufregend, schillernd und voller Energie erscheinen, aber jeden Moment konnte sich eines dieser Augenpaare auf mich richten und mich erkennen, konnte einer der Passanten mit dem Finger auf mich zeigen und ausrufen: »Da ist Charlie West! Schnappt ihn!«


  Weiter vorn bog Waterman um eine Ecke und verschwand aus meinem Blickfeld. Aus Angst, ihn zu verlieren, drängte ich mich schneller durch die Menge. Ich glitt zwischen Körpern hindurch, die von schweren Mänteln und Daunenjacken gepolstert waren, streifte Aktenkoffer, Umhängetaschen und mit verpackten Geschenken gefüllte Einkaufstüten. Schließlich erreichte ich eine Kreuzung und schaute mich um. In der Seitenstraße, in die Waterman eingebogen war, herrschte weniger Betrieb, sodass er gleich auszumachen war.


  Ich eilte zwei Blocks hinter ihm her. Je weiter er sich vom Stadtzentrum entfernte, desto weniger Menschen und Autos waren unterwegs und desto schwerer, ja fast unmöglich wurde es, mich zu verstecken. Ich konnte nur hoffen, dass Waterman sich nicht umdrehte und mich entdeckte. Auch wenn er vielleicht den Schlüssel zum Geheimnis meines fehlenden Jahres besaß, wusste ich nicht, ob er mein Freund oder mein Feind war. Vielleicht würde er sich abwenden und weglaufen, wenn ich ihn auf der Straße ansprach, mich womöglich angreifen oder an die Polizei ausliefern. Ich wusste es einfach nicht. Also beschloss ich, ihm eine Weile zu folgen und mehr über ihn herauszufinden, bevor ich mich zu erkennen gab. Ich wollte die Zeit und den Ort unserer Begegnung selbst bestimmen.


  Es war Ende November, kurz vor Thanksgiving. Die Läden waren weihnachtlich geschmückt und in einigen Schaufenstern sah man aufwendige Dekorationen. Ich hastete an einer Szene aus viktorianischer Zeit vorbei, wo kleine elektronische Schlittschuhläufer über einen zugefrorenen See glitten, vorbei an einer Darstellung des Gedichts The Night Before Christmas, wo der Weihnachtsmann mit seinem Schlitten gerade auf einem Dach landete. Als meine Augen über die sich bewegenden Figuren wanderten, stellte ich mir vor, wie es wäre, an den Feiertagen zu Hause zu sein, bei meiner Mutter und meinem Vater. Bei meiner Freundin Beth, um unser erstes gemeinsames Weihnachten zu verbringen ... Jedenfalls das erste gemeinsame Weihnachten, an das ich mich erinnern konnte.


  Als ich aus diesem Tagtraum erwachte und die Straße hinunterschaute, bemerkte ich zu meinem Entsetzen, dass Waterman verschwunden war.


  Ich blieb stehen und sah verzweifelt nach rechts und links. Die Straße war von Backsteinhäusern gesäumt. Altmodische vierstöckige Wohnhäuser, in einer langen Reihe zusammengedrängt und alle mit einer Steintreppe versehen, die zur Eingangstür hinaufführte. Meine Augen suchten die Treppen ab, wanderten von Tür zu Tür. Er war nirgends zu sehen!


  Ich ging weiter, rannte fast, bis zu der Stelle, wo ich ihn zuletzt beobachtet hatte.


  In diesem Augenblick bemerkte ich die Gasse.


  Es war eher ein betonierter Durchgang zwischen zwei Backsteinmauern, der an einer fensterlosen Mauer endete. Für einen Wagen war er zu schmal, und außer ein paar Mülleimern war dort nichts zu sehen.


  Bis auf Waterman.


  Regungslos stand er fast am Ende der Gasse, die Hände in den Manteltaschen, und wartete.


  Auf mich.


  Ich starrte ihn an und schluckte. Vermutlich hatte er die ganze Zeit gewusst, dass ich ihn verfolgte. Er hatte unseren Treffpunkt bestimmt.


  Wie auch immer, ich konnte daran nichts mehr ändern. Entweder redete ich mit ihm oder ich verschwand. Aber nachdem ich ihn so lange gesucht hatte, kam es gar nicht infrage, jetzt einfach abzuhauen.


  Wild hämmerte der Puls in meinem Kopf, als ich langsam die Gasse hinunterging. Zitternd vor Kälte blieb ich auf halbem Weg stehen. Mein Atem gefror in der eisigen Luft.


  »Hallo, Charlie«, sagte Waterman. Er sprach im weichen, näselnden Tonfall eines Südstaatlers.


  Noch einmal musste ich schlucken, bevor ich antworten konnte. »Sie sind Mr Waterman.«


  »Richtig.«


  »Und Sie kennen mich. Sie wissen, wer ich bin.«


  Er lächelte kurz mit zusammengekniffenen Lippen. »Ich kenne dich, Charlie. Ich weiß, wer du bist. Und ich weiß, was mit dir passiert ist. Ich kann dir alles erklären.«


  Was ich in diesem Augenblick fühlte, lässt sich kaum beschreiben. Erleichterung und Hoffnung stiegen in mir auf – wie ein riesiger Vogel, der plötzlich seine Schwingen ausbreitet.


  Gab es wirklich eine Chance, dass ich nicht mehr davonlaufen, nicht mehr allein sein, keine Angst mehr haben musste?


  Bestand wirklich die Möglichkeit, mein Leben zurückzubekommen?


  »Sagen Sie es mir«, forderte ich ihn auf. »Erzählen Sie mir alles.«


  Wieder lächelte Waterman kurz, schüttelte aber den Kopf. »Tut mir leid«, sagte er. »So einfach ist das nicht.« Er schaute an mir vorbei zum Ende der Gasse.


  Ich sah über die Schulter zurück. Ein Mann war in die Gasse getreten. Er war groß und breitschultrig und unter seinem grauen Mantel wölbte sich ein dicker Bauch. Auf dem Kopf trug er eine Baseballkappe der LA Dodgers, die er in sein aalglattes, nicht unattraktives Gesicht gezogen hatte: volle Lippen, Adlernase, tief liegende Augen.


  Verwirrt schaute ich wieder zu Waterman, der jedoch unverwandt den Mann mit der Dodgers-Kappe anstarrte.


  Dann sagte er: »Schieß!«


  Ich wirbelte herum und sah gerade noch, wie der Mann mit der Dodgers-Kappe eine Pistole hob und auf meine Brust zielte. Ich konnte nicht ausweichen, konnte mich nirgendwo verstecken.


  Er drückte ab.


  Ich hörte das Wispern der Waffe, sah den Rauch, spürte den Schlag auf meiner Brust.


  Dann stürzte ich in vollkommene Dunkelheit.


  2

  ALLES NUR EIN TRAUM


  Ich war wieder zu Hause, hatte ein weiches Kissen unter dem Kopf, die warme Decke bis zu den Ohren hochgezogen, und fühlte mich sicher. Unten von der Treppe rief meine Mutter, es sei Zeit für die Schule ...


  Aber ich ging nicht zur Schule, sondern lief in meiner Heimatstadt Spring Hill am Spring River entlang, Hand in Hand mit Beth. Die Blätter der Birken rings um uns leuchteten orange und gelb vor der weißen Borke und rauschten im Wind. Beth schaute mich mit ihren blauen Augen an. In ihrem lockigen, honigbraunen Haar, das ihr sanftes Gesicht umrahmte, spielte der Wind. Voller Sehnsucht schaute ich zu ihr hinab. Ich wünschte mir verzweifelt, mich erinnern zu können. Aber das alles gehörte zu diesem fehlenden Jahr.


  Ich spürte einen Ruck und plötzlich war Beth nicht mehr da, ebenso wie der Fluss und die Birken. Mit einem Mal bewegte ich mich schnell. Vor mir sah ich ein Gesicht. Mike! Sensei Mike, mein Karatelehrer. Er verpasste mir Schläge und schnelle Hiebe mit der Faust. Zu schnell, um sie abzublocken. Sie trafen mich an der Brust und an der Schulter, rüttelten mich durch. Mikes Gesicht sah so aus wie immer: lang und schmal, mit gemeißelten Zügen unter dem ordentlich gekämmten Haar, auf das er so stolz war, und einem großen schwarzen Schnauzbart.


  Er hatte mich gelehrt, niemals aufzugeben.


  Aber sie waren hinter mir her. Ich war im Wald. Um mich herum dunkle, pechschwarze Nacht. Überall heulten Hunde, ertönten Sirenen, näherten sich Schritte. Es waren Homelanders, eine Gruppe von islamistischen Terroristen aus dem Mittleren Osten, die nach mir suchten. Sie hassten unser Land. Genauso wie die Überzeugung, dass Menschen frei sein sollten, zu entscheiden, wie sie leben und was sie glauben wollen. Es waren auch Amerikaner unter ihnen, Verräter, die von den Terroristen rekrutiert wurden, weil sie sich unauffälliger im Land bewegen und Angriffszielen nähern konnten.


  Die Homelanders hielten mich für einen von ihnen, für einen ihrer amerikanischen Verbündeten. Allerdings dachten sie, ich hätte sie ebenfalls verraten. Deshalb jagten sie mich, waren mir dicht auf den Fersen.


  Plötzlich blendete mich grelles rot-blaues Licht, das durch die dunkle Nacht wirbelte. Ich befand mich nicht mehr im Wald, sondern auf einer Straße, in einer Stadt. Die Polizei verfolgte mich. Streifenwagen rasten von allen Seiten, aus jeder Straße auf mich zu. Sie glaubten, ich hätte meinen besten Freund, Alex Hauser, umgebracht! Ich war vor Gericht gestellt und verurteilt worden. Man hatte mich ins Gefängnis gesteckt. Aber ich war ausgebrochen ...


  An nichts von alldem konnte ich mich erinnern. Genauso wenig wie daran, dass ich mich in Beth verliebt und mich mit den Homelanders eingelassen hatte. All das gehörte zu diesem fehlenden Jahr, diesem Stück Erinnerung, das irgendwie verschwunden war.


  Wieder spürte ich einen Ruck – jetzt hatten sie mich! Die Polizei hatte mich verhaftet, ich stand unter Arrest. Detective Rose – der Mann, der mich wegen des Mordes an Alex festgenommen hatte und mich noch immer gnadenlos jagte – führte mich in Handschellen zu dem Streifenwagen, der mich wieder ins Gefängnis bringen sollte. State Troopers hatten mich umringt, drängten und schubsten mich. Die geöffnete Tür des Streifenwagens kam immer näher. Die State Troopers würden mich in den Wagen verfrachten, und dann würde man mich zurück ins Gefängnis bringen. Aber eine Stimme flüsterte in mein Ohr: Du bist ein besserer Mensch, als du denkst. Finde Waterman.


  Finde Waterman ...


  Noch ein Ruck.


  Ich öffnete die Augen.


  Ich war wach. Mein Herz hämmerte – und es hämmerte schneller, als mir klar wurde, dass ich noch immer von absoluter Dunkelheit umgeben war.


  Bin ich tot?, schoss es mir durch den Kopf.


  Aber nach einem weiteren Ruck prallte ich heftig gegen etwas und spürte einen pochenden Schmerz im Kopf. Oh Mann, tat das weh! Wenn ich solche Schmerzen hatte, konnte ich zumindest nicht tot sein.


  Aber wo war ich?


  Ich streckte die Hände aus und tastete den Raum um mich herum ab: Metall, Plastik, irgendein wattiertes Material und stark isolierte Kabel.


  Ein Motor, rauschender Wind, Autobahngeräusche ...


  Platzangst überfiel mich.


  Ich war im Kofferraum eines fahrenden Wagens eingesperrt!


  Meinem ersten Instinkt folgend hätte ich am liebsten gegen den Kofferraumdeckel gehämmert und geschrien: »Hilfe! Lasst mich raus! Lasst mich raus!« Was natürlich ziemlich dämlich gewesen wäre. Ich wusste das, aber in meiner Panik war das Bedürfnis, um Hilfe zu rufen, fast überwältigend und nur mit größter Mühe zu unterdrücken. Ich zwang mich, langsam und tief zu atmen und nachzudenken: In welcher Situation befinde ich mich? Wie bin ich hierhergekommen? Was ist mit mir passiert?


  Dann erinnerte ich mich: Waterman!


  Wieder spürte ich einen Ruck, als der Wagen über eine unebene Stelle fuhr. Ich zuckte zusammen, denn der Schmerz schoss wie ein gezackter Blitz durch meinen Kopf. Au! Dann kam alles zurück: Waterman in der Gasse, der Mann mit der Dodgers-Kappe, die Pistole ...


  Rasch fasste ich mir an die Brust, fühlte die Verletzung, den stechenden Schmerz unter meiner Fleecejacke, wo der Schuss mich getroffen hatte.


  Aber mehr fühlte ich nicht. Nichts Feuchtes, kein Blut. Außerdem war ich am Leben, was bedeutete, dass nicht mit einer Kugel auf mich geschossen worden war. Eine Kugel hätte mit Sicherheit mein Herz getroffen und mich getötet, überall wäre Blut gewesen. Meine rasenden Kopfschmerzen ließen mich wiederholt zusammenzucken. Es war keine Kugel, sondern ein Pfeil mit irgendeinem Gift gewesen. Der Mann hatte mit einer Betäubungspistole auf mich geschossen und mich außer Gefecht gesetzt.


  Aber ich war nicht verletzt. Ich lebte.


  Das also war der Stand der Dinge. Ich war am Leben, das war gut. Aber der Tatsache, dass ich in den Kofferraum eines Wagens eingesperrt war, konnte ich beim besten Willen nichts Gutes abgewinnen.


  Als ich mir dessen bewusst wurde, machte sich wieder Panik in mir breit.


  Erneut zwang ich mich, tief zu atmen. Gib niemals auf. Niemals, niemals, niemals, niemals.


  Steif und benommen lag ich in dem engen Kofferraum, in dem ich mich kaum bewegen konnte. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich sah, dass ich nach hinten gewandt lag. Mühsam versuchte ich, mich umzudrehen, um nach vorn zu schauen, aber dadurch wurde meine Platzangst nur noch größer. Es kam mir vor, als würde ich in einem Sarg liegen. Lebendig begraben. Wirklich kein schönes Gefühl.


  Trotzdem gelang es mir, mich zuerst auf den Rücken und dann auf die andere Seite zu drehen. Jetzt konnte ich die Abtrennung zwischen Kofferraum und Rücksitz erkennen. Das brachte mich auf eine Idee. Mühsam robbte ich näher an die Abtrennung heran und presste mein Ohr dagegen.


  Tatsächlich: Ich hörte Stimmen aus dem Wageninneren! Die Abtrennung und das Rumpeln des Wagens machten es zuerst schwer, etwas zu verstehen. Aber wenn ich ganz still lag und so flach wie möglich atmete, konnte ich das eine oder andere aufschnappen.


  »Wir haben kaum eine Wahl. So oder so, wir müssen handeln.«


  Diesen letzten Satz konnte ich ganz deutlich hören. Das musste Waterman gewesen sein, ich erkannte den näselnden Tonfall des Südstaatlers, den ich in der Gasse gehört hatte.


  Jemand antwortete ihm, allerdings mit sehr gedämpfter Stimme.


  Dann sagte Waterman: »Nein. Und es wird nicht schön sein, es herauszufinden. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Sie sind uns auf der Spur. Wir können nicht einfach abwarten und hoffen.«


  Dieses Mal war die andere Stimme deutlicher: »Er könnte uns auch so noch immer von Nutzen sein.« Das musste der Typ mit der Dodgers-Kappe sein.


  »Dazu ist schon zu viel passiert, Jim«, entgegnete Waterman. »Im Moment ist er nur eine Belastung.«


  Wieder konnte ich die Antwort nicht verstehen.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über meine trockenen Lippen und starrte in die Dunkelheit des Kofferraums. Redeten sie über mich? Darüber, was sie mit mir tun sollten? Wahrscheinlich.


  Dann sagte Waterman rundheraus: »Nun, dann müssen wir ihn loswerden.«


  Ich spürte wieder einen Ruck, wieder diesen stechenden, blitzartigen Schmerz in meinem Kopf.


  Dann müssen wir ihn loswerden.


  Das hörte sich ganz und gar nicht gut an ... Der Wagen änderte jetzt die Richtung und wurde langsamer. Vermutlich bog er vom Highway ab und näherte sich seinem Ziel. War dies der Ort, an dem sie mich loswerden wollten?


  »Ich weiß nicht«, entgegnete die zweite Stimme, die von Jim. »So oder so, wir haben doch eine gewisse Verantwortung –«


  »Nein«, unterbrach ihn Waterman. »Das war Teil der Vereinbarung. Wir wussten von Anfang an, was das bedeutet.«


  Danach verstummten die Stimmen für eine Weile. Ich bewegte mich wieder und tastete den Kofferraum ab, suchte nach einer Möglichkeit, den Deckel zu öffnen, nach irgendeiner Waffe, die ich benutzen konnte, vielleicht ein Wagenheber. Aber da war nichts. Das Schloss des Kofferraums war in die Karosserie des Wagens eingelassen und die einzigen Gegenstände um mich herum waren isolierte Kabel, wahrscheinlich Starthilfekabel. Damit konnte ich nichts anfangen.


  Ich musste warten und es drauf ankommen lassen. Vielleicht würden sie den Kofferraum öffnen und mich sofort erschießen. Aber vielleicht brachten sie mich auch zuerst an einen abgelegenen Ort. Sensei Mike hatte mich gut in Karate trainiert. Ich war ein ausgezeichneter Kämpfer, hatte sogar den Schwarzen Gürtel. Vielleicht gab es eine Chance, diesen Kerlen zu entkommen und zu fliehen, sei sie auch noch so klein.


  Ich betete um Zuversicht und Mut. Und während ich wartete, versuchte ich nachzudenken.


  Wer waren die beiden? Wer war Waterman? War er ein Homelander? Ich hatte keinerlei Anhaltspunkte. Als ich verhaftet wurde, hatte mir jemand ins Ohr geflüstert: »Finde Waterman.« Aber ich wusste nicht, ob es ein Freund oder ein Feind gewesen war. Wenn es Waterman nur darum ging, mich »loszuwerden«, warum hatte er es dann nicht schon in der Gasse getan? Warum hatte er mich nicht einfach erschossen und dort zurückgelassen?


  Vielleicht brauchen sie etwas von mir? Vielleicht glauben sie, dass ich wichtige Informationen besitze.


  Es wird nicht schön sein, es herauszufinden.


  Hatten sie etwa vor, mich zu foltern? Hing mein Leben von den Antworten ab, die ich ihnen gab? Verstanden sie denn nicht, dass ich nicht wusste, was passiert war? Dass ich mich nicht erinnerte?


  Der Wagen fuhr immer weiter und bog irgendwann wieder ab. Die Straße wurde holpriger, wahrscheinlich war sie nicht befestigt. Ich wurde heftig im Kofferraum hin und her geworfen, als wir uns immer weiter vom Verkehr entfernten. Und damit von anderen Menschen.


  Wieder hörte ich die Stimmen von vorn. Sie waren jetzt besser zu verstehen, da der Wagen auf der holprigen Straße langsamer fahren musste.


  »Wo willst du es tun?«, fragte der Typ namens Jim.


  »Vielleicht im Bunker. So können wir sicher sein, dass niemand die Schreie hört.«


  Na toll. Schreie. Daran war nur selten etwas Positives. Waterman sprach eiskalt und nüchtern darüber. Mich zu foltern und loszuwerden, war für ihn scheinbar nur ein Geschäft, das es zu erledigen galt.


  Es entstand eine kurze Pause, bevor Jim sagte: »Armer Junge.«


  »Wie gesagt«, erinnerte ihn Waterman, »so war die Vereinbarung.«


  »Ja. Trotzdem ... armer Junge.«


  Mir drehte sich der Magen um und ich muss gestehen, dass ich Angst hatte. Ich war den Terroristen und auch der Polizei entkommen. Aber etwas an diesen Typen hier war anders. Sie klangen so entspannt, so professionell. Ihr Tonfall schwächte meine Zuversicht und gab mir das Gefühl, dass ich gegen sie keine Chance hatte.


  Der Wagen wurde noch langsamer und hüpfte leicht, als würde er über eine Schwelle fahren. Dann kam er zum Stehen, und der Motor wurde ausgeschaltet.


  Die Türen gingen auf. Schritte waren zu hören. Ich hielt den Atem an.


  Dann plötzlich Watermans Stimme direkt vor dem Kofferraum: »Bringen wir es hinter uns.«


  Der Kofferraum wurde geöffnet.


  3

  MILTON ZWEI


  Nach so langer Zeit in der Dunkelheit musste ich die Augen im fahlen Abendlicht zusammenkneifen und blinzeln. Dann erkannte ich Waterman, dessen Gestalt sich als Silhouette gegen das Licht abhob. Er stand über mir und drückte den Kofferraumdeckel nach oben. Jim – der Mann mit der Dodgers-Kappe – stand direkt hinter ihm, die Hände in den Manteltaschen vergraben.


  »Komm, Charlie«, sagte Waterman grimmig. »Gehen wir.«


  Als ich langsam aus dem Kofferraum kletterte, trat er zurück. Meine Glieder waren steif und schmerzten nach der langen Gefangenschaft in dem engen Raum.


  »Wo sind wir?«, fragte ich. »Wo bringen Sie mich hin?«


  »Tut mir leid«, antwortete Waterman, »aber so läuft das nicht. Wir stellen die Fragen, du antwortest.«


  Benommen stand ich auf und massierte kurz meine Beine, um wieder Leben hineinzubringen. Ich blinzelte und schaute mich um. Wir waren in einer alten Scheune aus verwitterten braunen Holzbrettern. Das schwindende Tageslicht fiel durch das offene Tor und die Ritzen zwischen den Brettern hinein, an denen ein paar Werkzeuge an Nägeln hingen: eine Heugabel, eine Schaufel, eine Gartenschere. Meine Augen wanderten darüber hinweg und ich überlegte, was sich davon wohl als Waffe verwenden ließ.


  Waterman schien meine Gedanken zu lesen. »Denk nicht mal dran, Junge. Ich weiß, dass du ein zäher Bursche bist, aber du bist nicht zäh genug. Das Ganze wird sowieso schon ziemlich unangenehm. Mach es nicht schlimmer, als es ist.«


  Ich betrachtete meine beiden Kidnapper. Waterman musste ungefähr fünfzig sein, Dodger-Jim sah ein bisschen jünger aus. Aber beide machten den Eindruck, als seien sie harte Typen, sehr selbstsicher und sehr erfahren. Ich hätte darauf gewettet, dass Dodger-Jim eine Waffe in seiner Manteltasche verbarg, diesmal vermutlich keine Betäubungspistole. Wenn ich versuchen wollte, zu entkommen, dann nicht jetzt. Ich musste sie in einem unachtsamen Moment überraschen, um überhaupt eine Chance zu haben.


  Waterman schaute über seine Schulter zurück, als fürchte er, jemand könne uns beobachten. Vor dem Scheunentor war außer Bäumen nichts zu erkennen.


  »In Ordnung«, sagte er und knallte den Kofferraumdeckel zu. »Wir können nicht länger hier rumstehen. Gehen wir.«


  Dodger-Jim trat zur Seite und machte eine ironische Handbewegung hin zum Scheunentor, die wohl so viel bedeuten sollte wie: Hier entlang, Sir. Ich trat hinaus in einen tiefen Wald, der bereits im Schatten der hereinbrechenden Nacht verschwand. Es war kalt hier, kälter als in der Stadt und es wurde immer eisiger mit jedem Augenblick, in dem das Licht schwächer wurde. Mein Atem gefror und durch die Fleecejacke hindurch spürte ich, wie die Kälte an meiner Haut nagte.


  Waterman schloss das Scheunentor, bevor er links und Dodger-Jim rechts neben mich trat. Vor uns lag ein Pfad, der sich in drei Richtungen gabelte. Wir nahmen den rechten.


  Manchmal gingen wir nebeneinander, aber da der Pfad die meiste Zeit zu schmal war, ging Waterman vorn, gefolgt von mir, und dann Dodger-Jim. Keine Chance für einen Fluchtversuch.


  Zuerst hielt ich den Mund. Waterman wollte nicht, dass ich Fragen stellte, aber dann dachte ich: Was kümmert es mich, was er will? Ich musste diese Typen ablenken, damit ich meine Chance bekam.


  Also fragte ich: »Hey, wer sind Sie eigentlich?«


  Waterman sagte nichts.


  Ich versuchte es noch einmal: »Ich meine, gehören Sie zu den Guten oder zu den Bösen?«


  Waterman schnaubte. »Hängt das nicht davon ab, auf welcher Seite man steht?«


  Diese Antwort regte mich auf. Solches Gerede hatte ich in letzter Zeit nur zu oft gehört. Nichts ist wirklich gut oder schlecht, es ist alles eine Frage der Perspektive, der Kultur, aus der man stammt, es kommt darauf an, was man gelernt hat und was man zufällig glaubt und so weiter und so fort. Er hörte sich genauso an wie Mr Sherman, mein Geschichtslehrer, der sich als einer der Homelanders entpuppt hatte.


  In der letzten Woche, als ich nach New York unterwegs war, um Waterman zu finden, hatte ich reichlich Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken. Wenn alle gegen einen sind, nicht nur die Terroristen, sondern auch die Polizei, dann fragt man sich automatisch: Habe ich etwas falsch gemacht? Bin ich ein Schurke? Sollte ich mich stellen und die Strafe auf mich nehmen, die ich offensichtlich verdiene? Es ist etwas anderes als ein Mathetest oder ein Rechtschreibwettbewerb, die Antworten sind nicht einfach nur richtig oder falsch. Aber das bedeutet nicht, dass es keine Antworten gibt – und in meiner Situation mussten es die richtigen sein, sonst konnte es zu einer Katastrophe kommen, konnte einen sogar das Leben kosten.


  »Nein«, entgegnete ich. »Ich glaube nicht, dass Gut und Böse davon abhängen, auf welcher Seite man steht. Meiner Meinung nach glaubt niemand das wirklich. Die Leute sagen es nur, weil sie meinen, sie würden dann aufgeschlossen und gebildet wirken.«


  »Ach ja?« Waterman drehte sich zu mir um und schaute mich mit einem ironischen Lächeln an. »Du meinst, es gibt nur Gut und Böse und sonst nichts?«


  »Ja, so ungefähr«, sagte ich. »Vielleicht wissen wir nicht immer, was es ist. Vielleicht bauen wir Mist, wenn wir versuchen, es zu finden. Aber das heißt nicht, dass es nicht vorhanden ist, dass man es nicht herausfinden kann, wenn man sich bemüht.«


  Waterman drehte sich wieder nach vorn und ging auf dem schmalen Pfad voran. »Manche würden sagen, dass das eine ganz schön simple Weltsicht ist.«


  Sehr gut, jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit.


  »Ein Fels ist härter als eine Feder«, fuhr ich fort. »Man kann drumherum reden und labern und Ausflüchte finden, aber wenn man entscheiden soll, womit man auf den Kopf geschlagen wird, wählt man immer die Feder.«


  Wieder schnaubte Waterman verächtlich. »Was redest du da? Ein Fels ist also härter als eine Feder. Ja, und? Was soll das heißen?«


  »Es soll heißen, dass einfach und simpel nicht dasselbe ist. Manche Dinge sind wahr, egal ob sie nun einfach sind oder nicht. Manchmal machen die Leute sie auch nur kompliziert, damit sie nicht für das einstehen müssen, was einfach und wahr ist. Das ist bequemer und sicherer. Aber deshalb ist es noch lange nicht richtig.«


  Ich schaute über die Schulter zu Dodger-Jim, der seine Hände in die Manteltaschen gesteckt hatte. Seine Augen wanderten hin und her, suchten den Wald ab, als rechne er damit, dass jeden Augenblick jemand zwischen den Bäumen hervorspringen würde. Er folgte unserer Unterhaltung nicht und das war auch gut so, denn er hatte die Pistole, ihn musste ich zuerst überwältigen.


  Waterman sah sich nicht um, als er sprach. »Na dann, herzlichen Glückwunsch, Charlie. Du weißt, dass ein Fels härter ist als eine Feder. Schön für dich. Was weißt du sonst noch?«


  »Dass Freiheit besser ist als Sklaverei.«


  »Ach ja?«


  »Ja.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil Liebe besser ist als Hass – und man kann nicht dazu gezwungen werden, etwas zu lieben. Man kann nicht gezwungen werden, seinen Nachbarn zu lieben oder sein Land oder Gott. Niemand hat das Recht, andere zu etwas zu zwingen, und es würde auch nicht funktionieren. Man muss frei sein, damit man wählen kann, selbst wenn das bedeutet, dass manche die falsche Wahl treffen.«


  »Wow. Du weißt wirklich eine Menge.«


  »Ich weiß, dass ein Fels härter ist als eine Feder und dass Freiheit besser ist als Sklaverei. Das weiß ich sicher. Also sind die Leute, die sich für die Freiheit einsetzen, die Guten. Wozu gehören Sie, Mr Waterman? Zu den Guten oder zu den Bösen?«


  Wieder machte er sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. »Also, ich bin immer noch der Meinung, dass die Dinge wesentlich komplizierter sind, als –«


  Da schlug ich zu.


  Ich drehte mich blitzschnell um und ließ meine Faust gegen den Kopf von Dodger-Jim schnellen. Ich hatte den Schlag perfekt abgeschätzt: Meine Knöchel landeten mit voller Wucht genau an seiner Schläfe. Seine Kappe fiel herunter, sein Mund klappte auf und er rollte mit den Augen. Für einen Moment war er völlig benommen.


  Ich packte seinen rechten Arm und riss ihn aus seiner Manteltasche. Er hielt noch immer die Pistole umklammert. Mit der einen Hand drehte ich sein Handgelenk, mit der anderen schlug ich die Waffe weg.


  Das alles dauerte keine zwei Sekunden, aber inzwischen war Waterman alarmiert. Er fuhr herum, aber er machte nur einen einzigen Schritt, denn schon zielte ich mit der Pistole auf seine Brust.


  »Stehen bleiben –!«, setzte ich an.


  Da sah ich einen zischenden weißen Blitz und ein stechender Schmerz schoss durch meinen Arm. Ich schrie auf. Mein Arm zuckte unkontrolliert, die Muskeln erlahmten und die Pistole flog aus meinen schlaffen Fingern, wirbelte als schwarzes Etwas durch die Abendluft. Der brennende Schlag zog mir die Beine weg. Im nächsten Augenblick lag ich auf dem Rücken im Dreck und schaute stumm und benommen nach oben.


  Etwas schwebte im Zwielicht über mir, stand dort in der Luft und starrte auf mich hinunter. Benommen wie ich war, dachte ich zuerst, es müsse ein Zaubervogel oder so etwas sein. Was konnte sonst so in der Luft stehen? Aber als mein Kopf wieder klarer wurde, sah ich, dass es irgendein Gerät war, wie ein XBox-Controller mit dem Tarnmuster einer Army-Uniform. Ein rotes Licht blinkte daran, in dessen Mitte sich eine runde Linse befand – wie ein starrendes Auge.


  Ich stützte mich auf und verlagerte mein Gewicht auf die Seite. Das fliegende Ding machte einen Satz und folgte mir.


  »An deiner Stelle würde ich keine allzu ruckartigen Bewegungen machen«, riet Waterman über mir. »Das Ding kann jede Menge Schaden anrichten.«


  Davon war ich überzeugt. Langsam und vorsichtig rieb ich mir die rote Stelle am Handgelenk, wo der Strahl mich getroffen hatte. Mit einem schmerzhaften Pochen erwachten die Muskeln in meinem Arm allmählich wieder zum Leben.


  »Was ist das?«, nuschelte ich und deutete mit dem Kopf auf den schwebenden Apparat.


  »Das«, teilte Waterman mir mit, »ist Milton zwei, unsere Sicherheitsdrohne. Er hat dich geschont. Er kann diese Stromstöße so stark einstellen, dass du direkt ins Jenseits befördert wirst. Wenn er Lust hat, kann er auch Tränengas freisetzen. Ziemlich cool, was?«


  »Ja«, erwiderte ich sauer. »Ganz toll.«


  Das Ding surrte, hüpfte und folgte jeder einzelnen Bewegung von mir, als ich langsam aufstand. Aber ich kam nicht weit. Gerade, als ich meine Hand auf dem sandigen Boden aufstützte, traf mich ein weiterer Schlag, dieses Mal in die Seite. Er nahm mir die Luft und ich fiel ächzend, mit dem Gesicht voran, wieder in den Dreck.


  Einen Moment lang glaubte ich, einen weiteren Schuss von Milton zwei ausgelöst zu haben. Aber dieses Mal war es nicht die Drohne, sondern Dodger-Jim.


  »Das war für die Kopfnuss«, knurrte er, als ich zu ihm aufblickte. Dann packte er mich am Kragen und zog mich unsanft auf die Beine.


  Er hatte sich seine Kappe wieder aufgesetzt und seine Pistole zurückgeholt, die er mir jetzt brutal an die Schläfe drückte. Mit der freien Hand rieb er sich die Stelle an seinem Kopf, wo ich ihm eins verpasst hatte.


  »Wenn du das noch einmal versuchst, wirst du dein blaues Wunder erleben«, drohte er.


  »Schon gut, Jim«, sagte Waterman beschwichtigend. »Das reicht. Du kannst dem Jungen nicht verübeln, dass er es versucht hat.« Nervös spähte er in den umliegenden Wald. »Wir sollten machen, dass wir von hier wegkommen.«


  Dodger-Jim versetzte mir einen wütenden Stoß. Ich taumelte nach vorn, sah ihn an und schaute dann zu Milton zwei, der im Zwielicht um mich herumschwirrte. Ich hatte keine andere Wahl und setzte mich in Bewegung.


  Waterman und Dodger-Jim folgten mir, während die kleine Drohne neben mir her flog. Sie beobachtete mich die ganze Zeit. Sollte ich noch mal auf dumme Gedanken kommen, würde sie mir einen weiteren Stromstoß verpassen.


  Keiner von ihnen überließ ab jetzt etwas dem Zufall.


  Wo auch immer wir hingingen, was auch passieren und was sie auch mit mir machen würden: Es gab kein Entkommen.
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  DER BUNKER


  Wir gingen weiter den Pfad hinunter und die Kälte wurde immer schneidender. Um uns herum verwandelten sich die Äste der Bäume in knorrige schwarze Gebilde, während der Wald allmählich in der Nacht verschwand.


  Aber dann schien sich das Zwielicht seltsamerweise zu verändern. Ich konnte jetzt den Pfad vor mir besser erkennen. Der Wald war nicht mehr so dicht, wir waren an eine Lichtung gelangt.


  Als wir aus einer Gruppe hoher Kiefern heraustraten, blieb ich stehen, den Mund vor Erstaunen geöffnet. Ich hörte, dass auch meine beiden Kidnapper hinter mir stehen blieben. Die Drohne – Milton zwei – hielt an und schwebte direkt neben meinem Kopf.


  Wir standen am Rand eines riesigen Gebäudes, das einst ... keine Ahnung, was es einst gewesen war. Auf dem großen Gelände hatten früher wohl mehrere Häuser gestanden, jetzt war es nur noch eine Ruine. Lange Baracken ragten verlassen in der Dunkelheit auf, in den Fensterrahmen steckten nur noch ein paar gezackte Scherben. Dahinter erhoben sich höhere Gebäudeteile, die dann aber in einen Haufen Geröll übergingen. Hier und da standen einzelne Stützpfeiler. Ich sah Räume ohne Dach, die herausgerissenen Türen gaben den Blick in das Innere frei. Von überall ringsum wucherten die Pflanzen des Waldes heran, um das Gelände zurückzuerobern. Schlingpflanzen krochen an den zerstörten Mauern hoch und junge Bäume drangen durch Fliesen und Dielen auf dem Boden.


  Noch während ich staunend dastand, versanken die Ruinen in der Dämmerung. Die Nebelschwaden, die aus dem Wald heranzogen, waberten über den Boden und an den Wänden empor und schufen eine gespenstische Atmosphäre.


  »Geh weiter«, befahl Dodger-Jim und stieß mir seine Pistole in den Rücken. Er war noch immer wütend auf mich.


  Als ich losging, teilte sich der Nebel vor meinen Füßen.


  »Was ist das hier?«, fragte ich.


  »Es war einmal eine psychiatrische Klinik«, antwortete Waterman. »Man hat sie hier draußen gebaut, um die Patienten von der Bevölkerung fernzuhalten. Jetzt steht sie leer – nur wir sind hier.«


  Ich ging weiter, bis mich die verfallenen, in Nebel gehüllten Ruinen umschlossen. Halb erwartete ich, Menschen – oder andere Wesen – zwischen den Mauern hervorspringen zu sehen. Manchmal glaubte ich, aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen, aber wenn ich mich umdrehte, war nichts zu sehen.


  »Hier drüben«, sagte Waterman.


  Er ging jetzt wieder vor mir, wusste, dass ich keine Gefahr mehr für ihn war. Mit der Drohne, die all meine Bewegungen beobachtete, um mir beim kleinsten Fehltritt einen Stromstoß zu verpassen, und Dodger-Jim, der nur darauf wartete, sich zu rächen, hatte ich keine Chance.


  Waterman ging zielstrebig voran durch das Gewirr aus eingestürzten, mit Schlingpflanzen bedeckten Mauern. Wir näherten uns dem Mittelpunkt des Geländes. Vor uns in der Dunkelheit ragte ein schwarzer Zylinder auf, der aussah wie die Überreste eines Turms. Seine Backsteinmauern waren mit Efeu bewachsen. Er hatte kein Dach, sondern die ausgezackten Mauerreste endeten einfach ungefähr drei Meter über meinem Kopf. Unten, wo einst die Tür gewesen sein mochte, war jetzt nur noch eine klaffende Öffnung.


  Waterman trat durch diese Öffnung und verschwand im Inneren.


  Ich zögerte. Wenn ich einmal dort hineingegangen war, würde ich wahrscheinlich nie wieder hinauskommen.


  Wieder stieß Dodger-Jim mir den Lauf seiner Pistole in den Rücken.


  »Na los!«, drängte er.


  Ich schaute ihn über die Schulter hinweg an. Er grinste und seine Augen funkelten in der Dunkelheit. Er wartete nur darauf, dass ich ihn angriff. Dieses Mal würde er vorbereitet sein. Milton zwei schwebte wie ein tödlicher Kolibri direkt über mir in der Luft, sein Zyklopenauge auf mich gerichtet.


  »Na«, meinte Dodger-Jim. »Hast du irgendwas zu sagen?«


  Was konnte ich schon tun? Ich schüttelte den Kopf, drehte mich wieder um und trat durch die Öffnung.


  Drinnen war nur ein leerer runder Raum mit Betonfußboden. Eine Wendeltreppe führte nach oben, endete aber auf halber Strecke abrupt an einer abgebrochenen Stufe.


  Waterman erwartete mich bereits. Als auch Dodger-Jim hereingekommen war, ging Waterman zur Wand und fuhr mit der Hand über die Steine. Mit gespreizten Fingern beschrieb er ein verzweigtes Muster, dem ich nur schwer folgen konnte. Er erinnerte mich an einen Zauberer auf einer Party, der Hokuspokus-Bewegungen über einem Taschentuch macht und dann ein Kaninchen zum Vorschein bringt.


  Aber da war kein Kaninchen. Nur ein leises Brummen war zu hören. Dann öffnete sich die Wand.


  Eine versteckte Tür wurde sichtbar, ein Rechteck aus Backsteinen, das sich durch einen elektrischen Impuls zur Seite bewegte und schließlich mit einem dumpfen metallischen Geräusch zum Stillstand kam. Die Tür gab den Weg in vollkommene Dunkelheit frei.


  »Geh schon«, forderte Waterman mich auf und deutete auf die Öffnung.


  Ich trat auf das schwarze Rechteck zu und spähte hinein. Vor einer schemenhaften Metalltreppe war ein schmales Podest zu erkennen.


  Noch einmal schaute ich zu Waterman und versuchte, in seinen Augen zu lesen, zu erraten, wer er war, was er wollte. Und auf wessen Seite er stand. Aber ich sah nichts. Er lächelte nur süffisant, und sein kühler Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten. Mit ausgestreckter Hand stand er da und wartete.


  Ich betrat den angrenzenden Raum, ging auf das Podest zu und dann über die Treppe nach unten.


  Es war kein langer Abstieg, nur eine einfache Treppenflucht hinunter in einen tiefen Keller. Eine schwache gelbe Notbeleuchtung spendete gerade genug Licht, dass ich die Stufen vor mir sehen konnte.


  Unten mündete die schmale Treppe in einen kleinen, halbrunden Vorraum. Außer dieser Treppe gab es hier keinen weiteren Ein- oder Ausgang, nur eine nackte Metallwand.


  Im nächsten Augenblick war auch Waterman unten angelangt und stellte sich neben mich. Wieder streckte er die geöffnete Hand zur Wand aus und beschrieb das gleiche Muster wie vorhin. Ich versuchte, der Bewegung zu folgen. Vielleicht könnte das Zeichen mir später nützlich sein – falls ich je eine Chance bekommen sollte, zu fliehen ... Es bestand aus einer Reihe von Diagonalen, gefolgt von ein paar geraden Linien – vielleicht ein Quadrat? – und weiteren Diagonalen. Es war zu kompliziert, um es mir zu merken. Als er fertig war, ertönte wieder ein brummendes, schleifendes Geräusch.


  Eine Tür ging auf und helles Licht strömte heraus.


  Ich blinzelte und hielt mir schützend die Hand vor die Augen. Aus der Helligkeit drang eine bekannte Stimme an mein Ohr: »Charlie West ist ein äußerst gefährlicher junger Mann.«


  Verblüfft schaute ich zu Waterman. »Rose!«


  Es war Detective Rose, der Polizist, der mich wegen des Mordes an Alex Hauser verhaftet hatte.


  Als Waterman nicht antwortete, trat ich schnell durch den Türrahmen ins Licht. Und da war er – sein Gesicht erschien auf einem Monitor oben an der Wand.


  Ich erinnerte mich nur allzu gut an ihn: ein kleiner, gepflegter Schwarzer mit rundem Gesicht, flachen Zügen und einem dünnen Oberlippenbart. Vor allem seine Augen waren mir im Gedächtnis geblieben. Es waren kluge, kalte Augen, die immer zu kalkulieren, zu prüfen und abzuwägen schienen. Sie verrieten, dass dieser Mann ein Ziel verfolgte. Leider bestand es darin, mich zur Strecke zu bringen und dem zuzuführen, was er für meine gerechte Strafe hielt. Zuerst hatte er mich für unschuldig gehalten, war aber dann zu der Überzeugung gelangt, ich sei schuldig, und hatte mir nie verziehen, dass ich ihn zum Narren gehalten hatte. Außerdem fühlte er sich blamiert, weil ich aus dem Gefängnis entkommen war. Weil ich ihm entkommen war. Er würde nie aufhören, mich zu jagen, und erst Ruhe geben, wenn er mich geschnappt hatte.


  »Er ist ein ausgebildeter Karatekämpfer«, fuhr Rose auf dem Monitor fort. »Und nach allem, was wir wissen, ist er äußerst geschickt. Zivilisten sollten sich ihm nicht nähern, auch nicht bewaffnet. Ich kann das nicht oft genug betonen: Dieser Mann ist bösartig. Er ist bereits wegen eines Mordes verurteilt worden, und nun haben wir allen Grund zu der Annahme, dass er einen zweiten begangen hat.«


  »Was?«, stieß ich hervor.


  Ich war so verblüfft, dass ich meine neue Umgebung gar nicht wahrnahm. Ich starrte noch immer auf den Bildschirm, als das Gesicht von Detective Rose durch einen Schnappschuss von Mr Sherman, meinem alten Geschichtslehrer, ersetzt wurde. Vor Kurzem hatte ich herausgefunden, dass er mich für die Homelanders rekrutiert hatte. Und er hatte auch meinen besten Freund Alex umgebracht, als dieser die Organisation verlassen wollte. Dann hatte er mir den Mord angehängt, um mich gegen das ungerechte amerikanische System aufzubringen und davon zu überzeugen, dass ich mich seinen islamistischen Verbündeten anschließen sollte, um die Vereinigten Staaten zu bekämpfen.


  Die Homelanders setzten Mr Sherman zu. Ihr Anführer, ein Mann, der Prince genannt wurde, glaubte, Sherman habe einen Verräter in die Organisation gebracht. Mit vorgehaltener Waffe hatte Sherman versucht, mich gefangen zu nehmen, um sich Prince gegenüber zu beweisen. Ja, ich hatte ihn niedergeschlagen – aber ich hatte ihn nicht getötet! Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er am Leben.


  Jetzt offensichtlich nicht mehr.


  »Die grausigen Überreste des Geschichtslehrers wurden in einem verlassenen Haus am Rande der kleinen Stadt gefunden«, sagte die Stimme einer Nachrichtensprecherin. Shermans Gesicht wurde ausgeblendet und durch das Bild der alten, verwunschenen McKenzie-Villa ersetzt, wo ich mich versteckt hatte, als ich das letzte Mal in Spring Hill gewesen war.


  War das wirklich erst ein paar Wochen her?


  Die Nachrichtensprecherin fuhr fort: »Nach Angaben der Polizei wurde Sherman gefoltert, bevor man ihn tötete.«


  Die Bilder verschwanden und der Monitor wurde schwarz.


  »Das wurde vor ungefähr einer Dreiviertelstunde in den Nachrichten gemeldet.«


  Ich schaute in Richtung der Stimme, die das gesagt hatte. Ich befand mich in einem langen Kellerraum mit niedriger Decke und weiß getünchten Wänden, von dem ein paar Türen in andere Räume führten. Das fluoreszierende Licht sorgte für eine kalte und sterile Atmosphäre. Überall waren Kabel und elektronische Geräte, entlang der Wände reihten sich Arbeitsplätze mit Laptops aneinander. Darüber hingen Monitore, die in mehrere kleine Bildquadrate unterteilt waren, als würden die Aufnahmen verschiedener Überwachungskameras gleichzeitig übertragen. Auf den Laptopbildschirmen flimmerten digitale Anzeigen. Ich war zu benommen und verwirrt, um das alles einordnen zu können.


  »Es wird gewarnt, er könnte nach Manhattan unterwegs sein. Offensichtlich ist man ihm dicht auf den Fersen.«


  Der Typ, der da sprach, war ein junger Mann mit asiatischen Zügen. Er war schlank, hatte einen leicht quadratischen Kopf und ein seltsam fröhliches Gesicht – jedenfalls kam es mir unter diesen Umständen seltsam vor. Er trug Hemd und Krawatte, aber kein Jackett, und saß an einem der Arbeitsplätze vor einem Laptop. In einer Hand hielt er ein kleines rechteckiges Ding, das ich zuerst für ein iPhone hielt.


  »Das ist Milton eins«, sagte Waterman mit seinem ironischen Unterton. »Erfinder und Anwender von Milton zwei.«


  Milton eins hielt das Ding hoch, das aussah wie ein iPhone, und wedelte damit herum. Ich konnte ein Display darauf erkennen. Das war die Steuerung der Sicherheitsdrohne!


  »Sorry, dass ich dich unter Beschuss genommen habe, Kleiner«, sagte er fröhlich. »Aber es hat wirklich Spaß gemacht. Endlich hatte ich mal Gelegenheit, das Ding unter Kampfbedingungen zu testen.«


  Ich rieb mir die schmerzende Stelle am Handgelenk.


  »Freut mich, dass ich behilflich sein konnte«, murmelte ich.


  Durch eine Tür zu meiner Rechten betrat eine Frau den Raum, die der Unterhaltung offenbar gefolgt war. Sie war spindeldürr, hatte ein Gesicht wie eine Krähe und schwarze, mit grauen Strähnen durchzogene Haare, die zu einem strengen Zopf zusammengebunden waren. Ihre harten braunen Augen verrieten keinerlei Gefühl, ihr Gesichtsausdruck war finster und angespannt.


  »Es ist so weit«, sagte Waterman zu ihr.


  Sie nickte und verschwand ohne ein Wort wieder durch die Tür.


  Waterman richtete seine Aufmerksamkeit jetzt erneut auf mich. »Du hast Rose gehört, Charlie. Die Polizei behauptet, du hättest Sherman umgebracht.«


  »Das stimmt nicht!«, rief ich aufgebracht und frustriert. Das war alles so ungerecht! Ich konnte mich nicht an Alex’ Tod erinnern. Bevor ich die Wahrheit aus Sherman herausgeholt hatte, hatte ich manchmal befürchtet, ich könnte Alex tatsächlich umgebracht haben. Aber an das, was mit Sherman passiert war, konnte ich mich sehr wohl erinnern. »Er war am Leben, als ich gegangen bin, ich schwöre es. Die Homelanders müssen ihn gefunden haben. Sie müssen ihn dafür bestraft haben, dass ich ihm entwischt bin. Ich kann nicht glauben, dass Detective Rose mir das auch noch anhängen will.«


  Waterman antwortete mit einem kurzen Schnaufen. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte. »Wir werden alles über diese und alle anderen Geschichten herausfinden.«


  Das hörte sich nicht gut an. Mir wurde fast schlecht vor Angst.


  »Was soll das heißen?«, wollte ich wissen.


  Ohne zu antworten, ging Waterman quer durch den Raum zu einer freien Stelle an der Wand unterhalb eines Monitors, zwischen zwei Arbeitsplätzen. Wieder beschrieb seine geöffnete Hand ein Muster aus diagonalen und geraden Linien, dem ich zu folgen versuchte. Es erinnerte mich an etwas, aber ich konnte es nicht zuordnen.


  Als er fertig war, ertönte erneut das Brummen eines Motors. Eine bis dahin unsichtbare Tür öffnete sich, und in dem angrenzenden Raum ging automatisch das Licht an.


  Waterman deutete auf die Tür.


  »Willkommen im Panikraum«, sagte er.
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  DER PANIKRAUM


  Ich atmete tief ein und versuchte, ruhig zu bleiben. Auf keinen Fall wollte ich durch diese Tür und in diesen Raum gehen. Aber ich war umzingelt. Ich hatte keine andere Wahl.


  Der kleine, quadratische Raum sah aus wie eine Gefängniszelle: vier weiße Wände, an einer davon eine Metalltruhe, vor der anderen eine Pritsche, außerdem eine Metalltoilette, ein Metallwaschbecken und in der Mitte ein Metallstuhl.


  Besonders der Stuhl gefiel mir nicht. Allein sein Anblick versetzte mich in Angst und Schrecken, denn er erinnerte mich daran, wie alles angefangen hatte. Es gab so viele Erinnerungen, die ich gern zurückgeholt hätte, aber diese wäre ich am liebsten für immer losgeworden.


  Waterman und Dodger-Jim folgten mir in den Panikraum. Nach einer Handbewegung von Dodger-Jim schloss sich die elektrische Tür und wurde wieder zu einem unsichtbaren Teil der Wand. Ich war ganz benommen, unfähig, zu verhindern, was gleich passieren würde.


  Waterman stand rechts, Dodger-Jim links neben mir, die Pistole auf mich gerichtet.


  »Finde dich damit ab, Charlie«, sagte Waterman. Seine Stimme war vollkommen nüchtern, ohne jegliches Mitgefühl. »Wir werden dich jetzt mit Handschellen an diesen Stuhl fesseln ...«


  Meine Angst wurde unerträglich. »Warum? Wozu? Wer sind Sie eigentlich?«, fragte ich panisch.


  »Halt den Mund!«, herrschte mich Dodger-Jim an.


  »Entweder du setzt dich einfach hin und lässt uns machen oder wir müssen Gewalt anwenden«, erklärte Waterman. »Egal, wofür du dich entscheidest, das Ergebnis ist dasselbe.«


  Ich nahm einen tiefen Atemzug und nickte, als sei ich einverstanden. Vermutlich hatte er recht, aber das war mir egal. Es kam einfach nicht infrage, dass ich mich kampflos ergab, denn sobald ich in diesem Stuhl saß, war alles vorbei. Sobald sie mich gefesselt hatten, hatte ich nicht mehr die geringste Chance.


  »Hören Sie«, wandte ich ein, »wenn Sie mich etwas fragen wollen, warum tun Sie es nicht einfach? Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Wir müssen ganz sichergehen«, erklärte Waterman. »Setz dich in den Stuhl, Charlie.«


  Ich hob die Hände, als wolle ich mich ergeben. »Okay.«


  Dann wirbelte ich herum und landete einen Roundhouse-Kick gegen die Hand, in der Dodger-Jim die Pistole hielt.


  Die Waffe segelte durch die Luft. Sofort ging Waterman auf mich los. Er war groß, schnell, hart – ein echter Kämpfer. Ich versuchte, ihm einen Handkantenschlag gegen die Kehle zu verpassen, aber er blockte meinen Arm ab und hielt ihn fest. Dann holte er aus, schlug mir mit der Hand auf die Brust und brachte mich zu Fall.


  Ich flog nach hinten und landete hart auf dem Boden. Ein lautes »Uff« entfuhr mir. Im nächsten Augenblick stürzte sich Waterman auf mich und drückte mir die Kehle zu. Vor meinen Augen verschwamm alles.


  Als ich wieder zu mir kam, hievten Waterman und Dodger-Jim mich hoch und manövrierten mich unsanft in den Stuhl. Kaum saß ich dort, versetzte Dodger-Jim mir einen Schlag gegen das Kinn. Es fühlte sich an, als würde ich von einem Ziegelstein getroffen.


  Mein Kopf schnellte nach hinten und mein Bewusstsein schien sich von der Welt zu verabschieden und in einen Brunnen zu stürzen.


  »Hör auf!«, drang Watermans Stimme von weit her an meine Ohren.


  »Ich habe ihn gewarnt, was passieren würde, wenn er mich noch einmal angreift«, rechtfertigte sich Dodger-Jim.


  Mein Kopf sackte nach vorn und ich war nur noch halb bei Bewusstsein, als sie meine Arme gegen die Lehnen des Metallstuhls drückten und die Handschellen zuschnappen ließen.


  Schwer atmend traten die beiden Männer zurück, als ich hilflos zu ihnen aufblickte.


  Dodger-Jim schüttelte wütend den Kopf und rieb sich die Stelle an seinem Handgelenk, wo ich ihn getreten hatte. »Du bist schon ein zäher kleiner Affe«, sagte er. »Das muss ich dir lassen.«


  Dann brummte die Tür in der Wand, öffnete sich mit einem schleifenden Geräusch und die Frau mit dem Krähengesicht kam herein.


  Ich riss vor Angst die Augen auf, als ich die Spritze in ihrer Hand sah. Schlagartig war ich wieder wach und bäumte mich in dem Stuhl auf, als gäbe es noch eine Möglichkeit, von hier zu entkommen. Ich zerrte an den Handschellen und versuchte vergeblich, mich zu befreien.


  Vor mir stand Waterman. »Hör zu, Charlie«, sagte er. »Du musst mir zuhören. Wir sind nicht deine Feinde, also bitte wehr dich nicht.«


  Es dauerte eine Weile, bis ich meine Panik in den Griff bekam und den Versuch aufgab, mich von den Handschellen zu befreien.


  »Wir müssen es tun«, erklärte Waterman. »Wir haben keine andere Wahl. Die Homelanders sind uns auf der Spur und kommen immer näher. Sie haben sich in einige unserer Dateien gehackt. Wir wissen nicht, wie viel und was sie herausbekommen haben. Aber sie beobachten mich seit Wochen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie dieses Versteck hier gefunden haben und versuchen werden, uns alle zu töten. Wir wollen dir helfen, aber wir müssen sichergehen, dass du noch immer auf unserer Seite bist. Und dazu gibt es nur eine Möglichkeit. Wir haben zu lange keinen Kontakt mehr zu dir gehabt. Du könntest übergelaufen sein. Dein Gedächtnisverlust ... alles ... es könnte alles eine Täuschung oder eine dauerhafte Schädigung sein, die dich zu einem Risiko macht. Wir können dir einfach nicht trauen, bevor wir es nicht mit Sicherheit wissen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte ich heiser. »Wovon reden Sie? Wer sind Sie?«


  »Wir sind die Guten, Charlie. Wenn Freiheit besser ist als Sklaverei, wie du gesagt hast, wenn die Leute, die sich für die Freiheit einsetzen, die Guten sind, dann gehören wir dazu, auch wenn wir nicht immer so gut sein können, wie wir gern möchten. Die Islamisten glauben nicht an die Freiheit, Charlie, da kannst du sicher sein. Sie wollen, dass alle das Gleiche denken und das tun, was man ihnen sagt. Sie hassen unser Land, unsere Freiheit, unsere Verfassung, unsere ganze Lebensart. Und die Amerikaner, die sich ihnen angeschlossen und sich selbst eingeredet haben, sie seien nicht schlechter als wir und eine Philosophie sei so gut wie die andere, sind Idioten, die sich selbst verachten. Das sind deine Feinde, Charlie.«


  »Wenn Sie auf meiner Seite sind, warum tun Sie mir das dann an?«, schrie ich und zerrte wieder an den Handschellen.


  »Es tut mir leid, aber wir müssen sicher sein, auf welcher Seite du stehst«, entgegnete Waterman und nickte der Frau mit dem Krähengesicht zu. Sie trat auf den Stuhl zu und ich versuchte, ihr auszuweichen.


  »Die Homelanders wollen dieses Land angreifen, Charlie«, fuhr Waterman fort. »Sie werden uns schon bald einen schweren Schlag versetzen, und zwar von innen. Die Leute in diesem Bunker gehören zu den wenigen noch Verbliebenen, die sie aufhalten können. Wenn sie uns finden, sind wir erledigt. Wir müssen die Möglichkeit ausschließen, dass du ihr Agent bist.«


  Die Frau mit dem Krähengesicht nickte Dodger-Jim zu. Er trat nach vorn, packte meinen linken Arm und rollte den Ärmel hoch, um die Vene für die Nadel freizulegen. Dabei grinste er.


  »Das wird dir nicht gefallen, Junge.« Seine Augen funkelten vor Rachegelüsten. »Es tut richtig schön weh.«


  »Hör mir zu, Charlie«, beschwor mich Waterman. »Wenn wir dich nicht verloren haben, bist du unsere größte Hoffnung. Wenn doch, bist du unser größter Feind. Darum müssen wir es herausfinden.«


  Dodger-Jim hielt meinen Arm fest, Krähengesicht hob die Spritze und drückte ein paar Tropfen einer klaren Flüssigkeit aus der Nadel.


  »Wir geben dir etwas, das dir hilft, dich zu erinnern«, erklärte Waterman. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es schmerzlos ist, aber das ist es nicht. Ich wünschte, ich könnte sagen, es wirkt sofort, aber es braucht Zeit. Trotzdem wirst du dich am Ende an alles, was passiert ist, erinnern können. Dann wirst du wieder wissen, wer du bist. Und wir auch.«


  Krähengesicht führte die Spritze zu meinem Arm.


  So schloss sich also der Kreis: Vor Monaten war ich an einen Stuhl gefesselt aufgewacht und ein Homelander wollte mir eine Flüssigkeit injizieren, die mir unglaubliche Schmerzen bereiten und mich schließlich umbringen sollte. Jetzt, nachdem ich geflohen war, gekämpft und alles Mögliche versucht hatte, um zu entkommen, saß ich wieder in einem Stuhl, in der gleichen ausweglosen Situation. Mit dem Unterschied, dass die Injektion dieses Mal von den Guten kam – zumindest behaupteten sie das. Dieses Mal war die Folter keine Drohung, sondern ein Versprechen: Sie würde zwar schmerzhaft sein, aber statt mich umzubringen, würde sie mir meine Erinnerung und mein Leben zurückbringen.


  Krähengesicht drückte die Spitze der Nadel gegen meine Haut.


  »Warten Sie!«, schrie ich. »Warten Sie!«


  Sie zögerte.


  Ich schaute zu Waterman. »Es wird meine Erinnerung zurückbringen?«, fragte ich ihn.


  Er nickte. »Ja.«


  »Ich werde mich an alles erinnern? An alles, was passiert ist?«


  »Es wird eine Weile dauern, aber schließlich kommt alles zurück, ja.«


  Ich atmete tief ein und versuchte, mich zu beruhigen. Das war es doch, was ich wollte. Deswegen hatte ich mich doch überhaupt auf den weiten Weg gemacht und nach Waterman gesucht. Wenn es schmerzhaft sein würde, dann war es eben so. Daran war nichts zu ändern, damit musste ich leben.


  »Eine Sekunde noch«, bat ich.


  Waterman dachte kurz nach und nickte der Frau zu. Sie richtete sich auf und zog die Spritze zurück.


  Ich schloss die Augen. Hilf mir, betete ich. Hilf mir, stark zu sein und keine Angst zu haben. Hilf mir, das zu tun, was deinem Willen entspricht. Und was auch passiert, bitte bleib bei mir.


  Dann öffnete ich die Augen wieder und sah Waterman an, der grimmig zu mir herunterschaute.


  »Tun Sie es«, sagte ich.


  Die Nadel senkte sich in meinen Arm.


   TEIL ZWEI
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  HÖLLENQUALEN DER ERINNERUNG


  Augenblicklich setzten die Schmerzen ein und fraßen sich wie Säure durch meine Adern, breiteten sich in meinem Körper aus wie ein Flächenbrand. Vergeblich versuchte ich, die Schreie zu unterdrücken. Ich bäumte mich auf unter diesen sengenden Schmerzen, zerrte an den Handschellen und war machtlos gegen die Schreie, die aus meiner Brust gepresst wurden.


  Und dann ...


  Was dann passierte, war so ziemlich das verrückteste Erlebnis, das ich je hatte – und in der letzten Zeit war viel Verrücktes geschehen.


  Als ich schon glaubte, ich könnte es nicht mehr aushalten und die Schmerzen würden mich umbringen, genau in diesem Moment hatte ich das seltsame Gefühl, meinen Körper zu verlassen. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Mein Körper war zwar da – schreiend, in den Stuhl gekrallt, alle Muskeln zum Zerreißen gespannt –, aber ich spürte ihn nicht mehr. Ich – mein geistiges Ich – driftete fort von dieser gequälten Hülle. Was mit ihr da in dem Stuhl geschah, schien plötzlich weit weg und bedeutungslos. Das wahre Ich glitt immer tiefer in die Dunkelheit, bis mein Körper ganz verschwunden war. Nur noch dieses andere Ich in der Dunkelheit. Dann erschien ein Lichtkreis in der Ferne.


  Er wurde immer größer, kam auf mich zu und dann ...


  trat ich hindurch.


  Zuerst hörte ich nur Stimmen.


  »Du hast Alex also gestern Abend gesehen?«


  »Ja, das habe ich doch schon gesagt.«


  »Und du hast dich mit ihm gestritten?«


  »Ja, könnte man so sagen. Jedenfalls hat er mit mir gestritten.«


  Dann sah ich, dass ich am Rand eines kleinen Raums mit schmutziger Schallisolierung an den Wänden stand. Oben in einer Ecke hing eine Videokamera. Ich starrte auf drei Personen, die an einem kleinen Tisch saßen und ...


  Das wurde ja immer abgefahrener, total irre: Eine dieser Personen am Tisch war ich selbst! Ich stand am Rand des Raumes und sah mich selbst an dem kleinen Tisch sitzen. Falls sich das bizarr anhören sollte – das war es auch!


  Die Person, die neben mir am Tisch saß, war mein Dad. Und uns gegenüber saß kein Geringerer als Detective Rose.


  Jetzt wusste ich, wo ich war. Ich befand mich im Vernehmungsraum des Polizeireviers in meiner Heimatstadt Spring Hill. Es war der Tag nach dem Mord an Alex, der erste Tag, an den ich keine Erinnerung mehr hatte.


  Aber jetzt erinnerte ich mich.


  Sobald ich von dem Mord an Alex erfahren hatte, war ich zu meinem Dad gegangen, um ihm zu erzählen, dass ich Alex am Abend zuvor gesehen und eine Spritztour mit ihm gemacht hatte. Alex war wütend gewesen, weil ihm zu Ohren gekommen war, dass ich mich mit Beth angefreundet hatte. Er selbst war eine Zeit lang mit Beth gegangen. Deswegen war er wütend. Und noch wegen einer Menge anderer Dinge.


  Jedenfalls hatte mein Dad mich zum Polizeirevier gefahren, um mit Detective Rose zu sprechen, der die Untersuchungen in dem Mordfall leitete.


  All das hatte Beth mir erzählt, aber jetzt sah ich mit eigenen Augen, was passiert war.


  »Weswegen habt ihr gestritten?«, fragte mich Rose. Wir saßen am Tisch und seine Stimme war weder freundlich noch unfreundlich, seine Gesichtszüge weder gemein noch nett. Nur seine Augen waren wachsam. Er schien mein Gesicht zu studieren, als ich ihm antwortete, schien nach Anzeichen dafür zu suchen, ob ich log oder die Wahrheit sagte.


  Es war seltsam, mich aus der Entfernung zu betrachten und zu sehen, wie ich vor einem Jahr ausgesehen hatte.


  Ich – das Ich der Vergangenheit – zuckte auf die Frage von Rose die Schultern.


  »Wegen nichts Bestimmtem. Alex ging es nicht gut, weil seine Eltern sich scheiden lassen wollten. Er und seine Mom hatten Geldprobleme, verstehen Sie? Er zweifelte an allem ... an seinem Leben, seinen Überzeugungen, den Dingen, an die er glaubte. Er meinte, er habe ein paar neue Freunde, die ihm sagten, alles, was er in der Vergangenheit gelernt habe, sei eine Lüge. Wahrscheinlich haben wir auch deswegen gestritten.«


  »Er sagte, er habe neue Freunde?«, hakte Rose nach. »Hat er dir gesagt, wer diese neuen Freunde waren?«


  Ich schüttelte den Kopf. Damals hatte ich keine Ahnung gehabt, wovon Alex redete. Jetzt wusste ich, dass einer seiner »Freunde« Mr Sherman gewesen war, der Alex’ Unzufriedenheit und Unsicherheit ausgenutzt hatte, um ihn für die Homelanders anzuwerben. Aber unsere Unterhaltung an diesem Abend hatte Alex davon überzeugt, dass er dabei war, einen Fehler zu begehen. Er wollte aus der Organisation aussteigen – und Sherman hatte ihn erstochen, damit er die Homelanders nicht verraten konnte.


  Wie gesagt, all das wusste ich inzwischen, aber die Szene, die ich hier beobachtete, fand ein Jahr zuvor statt und der Charlie, den ich sah, hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte.


  »In Ordnung, ihr habt also gestritten«, sagte Rose zu ihm – zu mir –, »und dann lief Alex in den Park.«


  »Ja«, entgegnete ich. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten ...«


  »Aber du bist ihm nicht gefolgt?«


  »Nein. Er wollte ja nicht mehr mit mir reden. Ich bin dann nach Hause gefahren.«


  »Du willst mir also sagen, du hast nicht im Geringsten geahnt, dass er nur ein paar Minuten, nachdem er dich verlassen hat, im Park ermordet wurde?«


  »Natürlich habe ich das nicht geahnt! Ich habe es heute Morgen erfahren. Glauben Sie mir, ich hätte es nicht für mich behalten, wenn ich etwas geahnt hätte.«


  »Und du weißt auch nicht, warum er deinen Namen geflüstert hat, als er starb?«


  »Nein. Ich wünschte, ich wüsste es.«


  Als wäre meine Situation nicht schon bizarr genug, war ich jetzt nicht nur an zwei Orten zur gleichen Zeit, sondern konnte sogar tatsächlich fühlen und erleben, was mein jüngeres Ich fühlte und erlebte: seine Trauer – meine Trauer – über Alex’ Tod, seine Schuldgefühle – meine Schuldgefühle – wegen des Streits bei unserem letzten Treffen. Ich war völlig verwirrt von den Ereignissen.


  Ich beobachtete, wie sich mein jüngeres Ich an meinen Vater wandte, wie er mir kurz zulächelte und zwinkerte. »Schon gut«, sagte er ruhig. »Sei unbesorgt. Sag einfach die Wahrheit und alles ist in Ordnung.«


  Wieder war es, als würde ich zwei Dinge gleichzeitig erleben. Mein jüngeres Ich fühlte sich durch die Gegenwart meines Dads beruhigt. Ich wusste, dass er mich beschützen und dafür sorgen würde, dass die Polizei keine Fehler machte. Und gleichzeitig wünschte ich, von dort, wo ich war, meine Hand nach ihm ausstrecken und seine Schulter berühren zu können, ihn dazu zu bringen, sich umzudrehen, damit er sah, dass ich noch da war, noch lebte. Ich vermisste ihn. Und ich vermisste meine Mom. Ich wollte meinen Eltern sagen, wie sehr mir mein Leben fehlte und wie verzweifelt ich versuchte, zu ihnen zurückzufinden.


  »Bist du bereit, einen DNA-Test zu machen?«, fragte Detective Rose am Tisch. Aber noch während er sprach, spürte ich, wie ich von der Szene fortgezogen wurde, zurück in die Dunkelheit, immer weiter zurück ...


  Plötzlich war nichts mehr da als dieser entsetzliche, brennende Schmerz, der wie eine sich windende Feuerschlange in mir tobte. Für einen qualvollen Augenblick war ich wieder in dem Stuhl im Panikraum ...


  Aber ich – mein Seelen-Ich – driftete erneut davon ...


  Ich stand auf dem Gehsteig vor einem Kino. Es war später Abend, die Vorstellung musste gerade zu Ende sein. Menschen kamen durch die Ausgänge auf die Straße. Ich hörte ihr Murmeln, als sie sich über den Film unterhielten.


  Ich schaute mich um, erkannte den Ort wieder. Es war ein altes, etwas heruntergekommenes Kino in der Nähe des Flughafens. Hier liefen die nicht mehr ganz so aktuellen Filme, die in den großen Kinos im Stadtzentrum aus dem Programm genommen worden waren. Jugendliche kamen nur hierher, wenn sie ein Date hatten und nicht zufällig einem ihrer Freunde begegnen wollten.


  Ich beobachtete, wie die Leute das Kino verließen, und wusste plötzlich, was ich gleich hier sehen würde.


  Mittlerweile trafen Beth und ich uns schon eine ganze Weile, meistens draußen am Fluss, wo wir spazieren gingen und uns unterhielten. Wegen des Mordes an Alex war es uns irgendwie nicht richtig erschienen, uns zu einem normalen Date zu verabreden. Aber schließlich hatten wir es doch getan. Wir hatten uns getroffen, um uns zusammen einen Film anzusehen, oder zumindest eine Weile in dem dunklen Kinosaal allein zu sein.


  Jetzt sah ich uns, wie wir hinter den anderen Leuten herschlenderten.


  Auch davon hatte Beth mir erzählt. Sie hatte mir allerdings nicht erzählt, wie nervös ich gewesen war. Wie hätte sie das auch wissen sollen? Aber genau wie im Vernehmungsraum erlebte ich die Szene mit allen Sinnen. Meine Nervosität war gewaltig. Ich machte mir fast in die Hosen vor Angst wegen dem, was ich gleich sagen wollte.


  Als ich dort stand und verfolgte, was geschah, ließ mein jüngeres Ich seine Hand in die von Beth gleiten. Zu meiner Überraschung spürte ich die Wärme ihrer Hand und wie sich ihre Finger um meine schlossen. Plötzlich fühlte ich sogar, wie die Liebe zu ihr mein Herz durchströmte. Ich erinnerte mich! Endlich! Ich wusste wieder, wie sehr ich sie liebte. Dieses Gefühl war stärker als meine Nervosität, stärker als alles andere. Es erfasste mich wie eine Flut und ich wollte ihr unbedingt davon erzählen.


  Beth und ich gingen den Bürgersteig entlang, durch Schatten und Lichtkreise, die von den Straßenlampen auf den Asphalt geworfen wurden. Ich stand nur da und schaute zu, spürte ihre Hand in meiner, spürte die unglaubliche Nervosität und die Angst. Würde ich die richtigen Worte finden? Wie würde sie reagieren? Ich wusste, dass sie zu nett war, um mich auszulachen oder etwas Gemeines zu sagen. Aber würde sie den Kopf schütteln, sich verständnislos abwenden?


  An ihrem Auto blieben wir stehen und wandten uns einander zu. Ich war ihr ganz nah und schaute in ihre sanften blauen Augen.


  »Was wolltest du sagen?«, fragte sie und ich spürte ihren warmen, süßen Atem. »Bevor der Film anfing«, fuhr Beth fort. »Ich sagte, dass ich das Gefühl habe, es sei nicht richtig, dass wir hier sind, und du sagtest: ›Ich glaube ...‹, aber weiter bist du nicht gekommen. Was wolltest du sagen? Kannst du dich noch erinnern?«


  Mein damaliges Ich nahm all seinen Mut zusammen und versuchte, mit fester Stimme zu sprechen, um nicht piepsig zu klingen wie ein verschüchtertes kleines Kind. Es war mit Sicherheit der nervenaufreibendste Augenblick, den ich bis zu diesem Zeitpunkt erlebt hatte.


  »Ja, ich kann mich erinnern. Ich wollte sagen: Ich glaube, es ist nichts falsch daran, dass du und ich zusammen sind. Es fühlt sich richtig an. Als sollte es so sein. Irgendwie ist es auch merkwürdig, weil es nicht so ist wie im Film, mit Musik oder Feuerwerk – oder irgendwas, das ich erwartet hätte. Es ist einfach ... ich weiß auch nicht, wie ein kleiner Klick. Wie bei einem Puzzle ... Wenn du das richtige Puzzle-Teil findest und es macht ›klick!‹ – so fühlt es sich an.«


  Beth erwiderte: »So fühlt es sich auch für mich an.«


  Dann küsste ich sie. Ich spürte ihre Lippen auf meinen, spürte ihre Sanftheit, als ich meine Arme um sie legte und sie an mich zog.


  Während ich am Rand dieser Szene stand, schloss ich die Augen und es war, als würde ich mit meinem vergangenen Ich verschmelzen, sei wieder dort und würde Beth in den Armen halten. Es tat so gut, mich endlich zu erinnern, an diesen süßen Schmerz, sie zu lieben ...


  Dann öffnete ich die Augen und ...


  Beth war verschwunden. Auch die Straße war weg. Für einen Augenblick brach es mir fast das Herz, und ich sehnte mich danach, ihre Lippen wieder auf meinen zu spüren. Aber dann ...


  Ich war zu Hause, in meinem alten Zimmer! Ich konnte es kaum glauben, war außer mir vor Freude. Da waren meine Karatetrophäen auf dem Regal, mein Poster von Herr der Ringe an der Wand! Mein Bett, mein Schreibtisch ...


  Und da war ich.


  Ich saß am Schreibtisch, machte meine Analysis-Hausaufgaben, hackte Zahlen in den Taschenrechner neben der Computertastatur und versuchte, eine Differenzialgleichung zu lösen. Aber es gelang mir nicht, weil ich mich überhaupt nicht konzentrieren, sondern nur noch an Beth denken konnte.


  Ich hatte »Schoolyard« geöffnet, ein Computerprogramm meiner Highschool, mit dem die Schüler chatten und E-Mails verschicken konnten, um sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten, Hausarbeiten einzureichen und Beurteilungen von Lehrern abzurufen. Normalerweise benutzte ich es nicht oft. Alle konnten sehen, dass man sich eingeloggt hatte, und einem Nachrichten schicken, was mich oft ziemlich ablenkte. Deshalb chattete ich nur mit meinen engsten Freunden, das war schon Ablenkung genug. Aber Beth arbeitete gern mit dem Programm und chattete mit ihren Freundinnen, also loggte ich mich auch ein.


  Im Augenblick hätte ich am liebsten sowieso nichts anderes getan, als mich mit ihr zu unterhalten. Natürlich musste ich diese Analysis-Hausaufgaben für morgen noch fertig bekommen, aber es war einfach so ein gutes, aufregendes, beglückendes Gefühl, mich mit ihr auszutauschen. Selbst als ich jetzt mein jüngeres Ich am Schreibtisch beobachtete, spürte ich, wie glücklich ich war, wie verliebt ich in sie war und wie gut es sich anfühlte, zu wissen, dass sie das Gleiche empfand.


  Ich war unendlich froh, dass dies alles tatsächlich zurückkam.


  Ich erinnerte mich, wie alles – sogar der Mord an Alex – in unserem Leben in den Hintergrund trat, als Beth und ich entdeckten, wie tief unsere Gefühle füreinander waren. Wir verbrachten jede freie Minute zusammen, gingen spazieren, redeten, lachten und hatten das Gefühl, unsere Bestimmung gefunden zu haben: zusammen zu sein, wie zwei Hälften einer einzigen Person. Geschaffen, um einander zu ergänzen.


  Als ich dort stand und mein jüngeres Ich beobachtete – und wünschte, wieder in seinem Körper, in seiner Welt, in diesem vergangenen, glücklichen Leben zu sein –, sah ich über seine Schulter hinweg eine neue Nachricht auf dem Monitor.


  Beth: Es ist einfach nicht fair, das ist alles.


  Ich hämmerte in die Tasten: Warum redest du nicht mit ihr?


  Beth: Und was soll ich ihr sagen? ›Hey, ich kann schreiben und habe eine viel bessere Note verdient?‹


  Ich tippte meine Antwort: Klar, warum nicht? Soll ich es für dich tun?


  Beth: Nein!!!!!!!!


  Und ich: Warum so viele!!!!?


  Beth: Weil ich weiß, wie du bist, CW. Meine Englischlehrerin kriegt keine Karateschläge verpasst!


  Mein jüngeres Selbst und ich lachten gleichzeitig.


  Aber dann hörten wir gleichzeitig wieder auf. Gerade, als wir eine Antwort an Beth tippen wollten, wurde der Monitor vollkommen schwarz.


  Mein jüngeres Ich blinzelte überrascht. »Oh nein«, sagte es laut und versetzte dem Gehäuse des Monitors einen Schlag. »Mach schon!«


  Ich drückte den Ein/Aus-Knopf, als ich plötzlich ein seltsames Knacken hörte und vor dem dunklen Hintergrund in weißen Buchstaben eine Nachricht erschien: Klapp dein Handy auf, Charlie.


  Dann leuchtete der Monitor wieder auf und die Benutzeroberfläche von »Schoolyard« mit der letzten Nachricht von Beth erschien wieder.


  Verwirrt schaute ich mich um und sah hinter dem Taschenrechner mein Handy auf dem Schreibtisch liegen. Es klingelte nicht mal. Ich zuckte die Schultern und klappte es auf.


  Sofort sagte eine männliche Stimme: »Wenn du wissen willst, wer Alex Hauser umgebracht hat, dann komm in einer halben Stunde zum Morgan-Stausee.«


  »Was?«, fragte ich. »Wer ist da?«


  »Komm allein und erzähl keinem davon.«


  »Woher wissen Sie, wer Alex umgebracht hat? Mit wem spreche ich?«


  »Wenn du jemandem davon erzählst, werde ich es erfahren, ist das klar? Ich werde es erfahren und nicht kommen.«


  »Warten Sie, hören Sie ...«, fing ich an.


  »Hast du verstanden?«


  Mein jüngeres Ich schaute sich Hilfe suchend um. Schließlich hob ich kapitulierend die Hand. »Ja. Ja, natürlich, ich verstehe.«


  »Willst du nun wissen, wer Alex umgebracht hat?«


  »Ja, natürlich, aber ...«


  Ich hörte kein Klicken, aber das Schweigen am anderen Ende der Leitung war plötzlich irgendwie endgültiger.


  »Hallo?«, fragte ich. »Hallo?«


  Keine Antwort. Der mysteriöse Anrufer war nicht mehr da.


  Ich sah mir dabei zu, wie ich dasaß und mich fragte, was ich tun sollte. Ich wusste nicht, was als Nächstes passieren würde, aber am liebsten hätte ich mich selbst gewarnt und mir zugerufen: »Tu es nicht! Geh nicht. Bleib, wo du bist. Beantworte die Nachricht von Beth, bleib bei Beth, liebe Beth, behalte dein Leben!«


  Aber gleichzeitig fühlte ich, was im Herzen und im Kopf meines vergangenen Ichs vor sich ging. Ich fühlte nicht nur seine Neugier, seinen Drang, den Mörder von Alex zu finden und jeglichen Verdacht gegen sich selbst zu entkräften, sondern auch seine Abenteuerlust, sein brennendes Verlangen, dieses Kleinstadtleben hinter sich zu lassen und etwas Bedeutsames, Aufregendes und Gefährliches zu tun. Ich dachte bereits darüber nach, mich für die Aufnahmeprüfung der Air-Force-Academy zu melden, hatte sogar meine Mom dazu gebracht, mich ein paar Flugstunden zur Vorbereitung nehmen zu lassen. Aber ich konnte mich erst im nächsten Jahr dort anmelden.


  Das nächste Jahr war jetzt.


  Ich wollte die Hand ausstrecken und mein vergangenes Ich aufhalten, aber es war nicht möglich. Plötzlich entfernte ich mich von der Szene, wurde gegen meinen Willen aus meinem Zimmer gerissen, immer weiter zurück in ...


  Nichts. Schwärze. Wo war ich?


  Mein Zimmer war verschwunden. Die Trophäen, das Poster an der Wand, der Computer, mein früheres Ich – alles weg.


  Im nächsten Augenblick empfand ich unglaubliche Angst. Ich war allein in der Dunkelheit und hörte ein Geräusch ... Irgendwo schrie jemand entsetzlich ... Das war ich! Ich saß in dem Stuhl im Panikraum und schrie vor Schmerzen.


  Ich wollte nicht wieder zurück in diesen Raum, in diesen Stuhl, zu diesen unerträglichen Schmerzen.


  Panisch suchte ich nach einem Ausweg.


  Da ... da vorn ... ein schwacher grauer Lichtschein.


  Ich bewegte mich darauf zu.


  Jetzt war ich auf einer Landstraße. Es war Nacht, vollkommen dunkel. Keine Straßenlampen, keine Häuser. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund.


  Verwirrt schaute ich mich um und sah ein Funkeln, Sterne, die sich im Wasser spiegelten. Dann hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und ich erkannte diesen Ort: Reservoir Road, oben in den bewaldeten Hügeln meiner Heimatstadt. Rechts von mir dunkle Bäume auf einem Hügel, der vor dem Nachthimmel aufragte, und zu meiner Linken ein sandiger Hang, an dessen Fuß das Wasser des Morgan-Stausees im Licht der Sterne glitzerte.


  Fast erwartete ich, wieder mein jüngeres Ich zu sehen. Aber ich konnte es nirgends entdecken. Ich war allein. Dann schaute ich an mir herab und ...


  Was war das? Ich trug nicht mehr meine Fleecejacke, sondern eine Windjacke und konnte die frische Luft des aufziehenden Herbstes spüren.


  Langsam führte ich die Hand zum Gesicht, betastete meine Wangen, fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Dann begriff ich: Ich sah mein jüngeres Ich nicht, weil ich es war!


  Ich war zu meiner eigenen Erinnerung geworden.


  Meine Angst war inzwischen fast unerträglich: Ich war hier, um den Mann zu treffen, zu dem die mysteriöse Stimme am Telefon gehörte.


  Wenn du wissen willst, wer Alex Hauser umgebracht hat ...


  Als ich diese Worte in der Sicherheit meines Zimmers gehört hatte, war ich ganz aufgeregt gewesen bei der Aussicht auf dieses geheimnisvolle Treffen und der Vorstellung, den Mord an Alex vielleicht aufklären zu können. Aber jetzt, da ich tatsächlich hier war, allein in der Dunkelheit und ohne dass jemand davon wusste, dachte ich plötzlich: Was bin ich doch für ein Idiot! Was für eine unglaublich dumme Idee, hierherzukommen, um jemanden zu treffen, dessen Stimme ich am Telefon gehört habe, und keinem Menschen etwas davon zu sagen! Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Es liegt doch auf der Hand: Es gibt nur eine Person, die wissen kann, wer Alex umgebracht hat – und zwar der Mörder selbst! Und der einzige Grund, warum er mich mitten in der Nacht an einer verlassenen Straße treffen will ...


  Bilder von Autopsie-Szenen aus CSI: NY schossen mir durch den Kopf. Und ich in der Rolle der Leiche.


  Ich sollte hier verschwinden, und zwar schnell, bevor dieser Killer auftauchte. Gerade wollte ich mich umdrehen und zurück zu dem SUV meiner Mom gehen, der hinter mir am Straßenrand geparkt war, als ich aus der Dunkelheit von zwei aufblitzenden Scheinwerfern angestrahlt wurde.


  An der Reservoir Road parkte ein weiterer Wagen.


  Unsicher blieb ich stehen. Würde ich auf die Scheinwerfer zugehen und herausfinden, wer mich angerufen hatte? Oder würde ich klug sein, in den Wagen meiner Mom springen und so schnell wie möglich mit quietschenden Reifen verschwinden?


  Ich wusste natürlich, welche Lösung die klügere war. Überhaupt hätte ich gar nicht erst dorthin fahren sollen. Es konnte gar keinen triftigen Grund geben, einer mysteriösen Stimme in die Dunkelheit zu folgen. Und schon gar nicht, noch länger hierzubleiben, nachdem ich wieder zur Vernunft gekommen war. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als wolle mein Körper mir sagen: Hey! Sei kein Idiot! Geh nach Hause, wo du hingehörst!


  Aber ich konnte nicht. Was soll ich sagen? Es war so ein typisches Männerding. Ich wusste, ich hätte niemals hierherkommen dürfen, aber wo ich schon mal da war, kam es überhaupt nicht infrage, einfach wieder abzuhauen. Ich wollte mir nicht vorkommen wie ein Feigling. Und ich wollte meinen toten Freund Alex nicht enttäuschen. Ich wollte zu Ende bringen, was ich angefangen hatte, wollte herausfinden, wer der Killer war, und ein Held sein. Selbst wenn ich dabei umkam. Männersache eben. Was auch immer passieren würde, weglaufen stand jedenfalls nicht zur Debatte.


  Bevor ich überhaupt eine bewusste Entscheidung treffen konnte, ging ich bereits auf die Stelle zu, wo ich die Scheinwerfer gesehen hatte. Mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller. Meine Muskeln spannten sich, als ich versuchte, mich auf einen Überraschungsangriff vorzubereiten. Schon bald konnte ich die Umrisse des Wagens vor mir auf der Straße erkennen. Es war eine lange schwarze Limousine. Ich war jetzt nah genug, um die Silhouette des Mannes hinter dem Steuer zu erkennen. Ob das der Mann war, der Alex umgebracht hatte?


  Aber als ich einen weiteren Schritt nach vorn machte, öffnete sich die Hintertür der Limousine und die Innenbeleuchtung ging an.


  Der Fahrer war nicht allein.


  Ich legte die letzten Schritte bis zur Hintertür zurück. Das Licht im Inneren war schummrig und ließ nicht viel erkennen. Obwohl das Gesicht des Fahrers noch immer im Schatten lag, konnte ich einen starren Ausdruck und kalte, halb geschlossene Lider ausmachen. Der Mann auf dem Rücksitz wurde vom oberen Rand des Türrahmens verdeckt, ich konnte ihn nur vom Hals abwärts sehen, seinen Anzug und die Krawatte unter seinem offenen Mantel.


  Schließlich blieb ich vor der geöffneten Tür stehen und beugte mich hinunter. Ich kannte den Mann nicht. Er war schon etwas älter, schätzungsweise um die fünfzig, eine seriöse Erscheinung, vielleicht ein Geschäftsmann oder etwas in der Art.


  »Steig ein, Charlie«, sagte er. Es war die Stimme, die ich am Telefon gehört hatte.


  Ich zögerte. Hatte meine Mutter mir nicht seit meiner Kindheit eingebläut, ich solle nie zu einem Fremden in den Wagen steigen?


  Der Fremde zog eine Brieftasche hervor und klappte sie auf. Ich sah einen Regierungsausweis und erkannte den Namen der Behörde. »Na los«, sagte er. »Wir tun dir nichts. Wir wollen nur mit dir reden.«


  Nun, meine Mutter machte sich ständig Sorgen. Aber ich hatte den Schwarzen Gürtel und war kein Kind mehr.


  Ich atmete tief ein, ließ mich auf den Rücksitz der Limousine gleiten, zog die Tür zu und wandte mich zu dem Mann neben mir um.


  »Schön, dich kennenzulernen, Charlie«, sagte er ruhig. »Mein Name ist Waterman.«
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  VERGANGENHEIT HAUTNAH


  Dann wachte ich auf. Ich lag zusammengekrümmt auf dem Boden des Panikraums, direkt über mir die Pritsche, als sei ich heruntergefallen. Meine Kleider waren durchgeschwitzt und ich roch ziemlich übel. Im Raum stank es nach Erbrochenem.


  Es kam mir so vor, als hätte ich lange bewusstlos dagelegen. Fassungslos schaute ich auf meine Uhr: Fast zehn Stunden waren vergangen! Es musste inzwischen früher Morgen sein.


  Ich versuchte, mich auszustrecken ... Keine gute Idee. Schlagartig krampfte sich mein Magen zusammen und mir entwich ein unkontrolliertes Knurren. Ich schlang die Arme um meinen Körper und krümmte mich wieder zusammen, bis der stechende Schmerz nachließ. Dann streckte ich mich wieder, dieses Mal langsamer und vorsichtiger, und rollte auf die andere Seite.


  Das Erste, was ich sah, war der Metallstuhl in der Mitte des Raums. Bedrohlich ragte er über mir auf. Die Handschellen baumelten von den Armlehnen herab, an die sie mich gefesselt hatten.


  Stöhnend drehte ich mich auf den Rücken. Das Licht der Neonröhren an der Decke bohrte sich direkt durch meine Augen ins Gehirn. Heftig blinzelnd hob ich eine zitternde Hand vor die Augen. Mit der anderen tastete ich blind in der Luft herum, bis ich den Rand der Pritsche fand. Langsam zog ich mich hoch und setzte mich auf.


  Ich stützte mich an der Pritsche ab und kam auf die Füße. Einen Augenblick stand ich schwankend da. Der Raum schien sich zu drehen, hin und her zu kippen, und mein Magen mit ihm. Mir war schwindlig, Übelkeit stieg in mir auf.


  Ich stürzte zu der Metalltoilette an der Wand. Der Geruch von Erbrochenem stieg mir in die Nase und mir wurde noch schlechter. Schnell betätigte ich die Toilettenspülung und drehte mich weg, damit ich den Wirbel nicht sehen musste.


  Dann ging ich in die Mitte des Raums. Meine Beine waren steif und ich schlurfte wie ein alter Mann. Ich musste einen Augenblick stehen bleiben und mich an der Stuhllehne abstützen, um nicht umzukippen.


  Ich fühlte mich, als sei ich durch einen Mixer gejagt worden. Ein paar Minuten war ich so benommen, dass ich noch nicht einmal wusste, was eigentlich passiert war. Aber dann blitzten die Bilder vor mir auf und ich erinnerte mich: Die Injektion ... die Schmerzen ...


  Wie lange hatte ich wohl auf dem Boden gelegen?


  Auch der Rest sickerte jetzt wieder in mein Bewusstsein. Wie ich aus mir selbst herausgetreten war, als hätte meine Seele meinen Körper verlassen. Wie ich zugesehen hatte, als sich meine Erinnerungen vor mir abspielten ... und wie ich eins geworden war mit der Erinnerung an die nächtliche Szene an der Reservoir Road ...


  Ich richtete mich auf und flüsterte: »Waterman!«


  Jetzt fiel es mir wieder ein! Die mysteriöse Nachricht auf meinem Computerbildschirm. Die Stimme am Telefon. Der schwarze Wagen ...


  Auch wenn ich mich noch so schwach und krank fühlte, jubelte ich leise vor Freude und Hoffnung. Ich packte die Rückenlehne des Stuhls und hielt mich daran fest. Ja, ich erinnerte mich wieder! Nach und nach kam alles zurück. Die Tage nach dem Mord an Alex, wie Beth und ich uns ineinander verliebt hatten ...


  Auf den Stuhl gestützt stand ich da und versuchte angestrengt, mich an das zu erinnern, was passiert war, nachdem ich zu Waterman in den Wagen gestiegen war. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Aber es war zwecklos, ich kam nicht dran – wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, aber einem einfach nicht einfällt. Die Erinnerung an mein Leben war nicht vollständig wiedergekehrt.


  Noch nicht.


  Ich machte die Augen auf und schaute auf den Metallstuhl hinunter.


  »Wir geben dir etwas, das dir hilft, dich zu erinnern«, hatte Waterman gesagt. »Ich wünschte, ich könnte sagen, es sei schmerzlos, aber das ist es nicht. Ich wünschte, ich könnte sagen, es wirkt sofort, aber es braucht Zeit. Trotzdem wirst du dich am Ende an alles, was passiert ist, erinnern können.«


  Alles kommt wieder, dachte ich. Nur das zählte. Es war mir egal, wie groß die Schmerzen waren. Ich würde sie ertragen, wenn ich mich nur wieder an mein Leben erinnern konnte.


  Mein Blick blieb an der Metalltruhe an der Wand hängen. Dort stand ein Tablett, das vorher noch nicht da gewesen war. Eine Plastikflasche mit Wasser und ein in Frischhaltefolie eingewickeltes Sandwich auf einem Pappteller. Plötzlich merkte ich, wie durstig ich war.


  Ich ließ den Stuhl los und ging mit zitternden Knien auf die Truhe zu. Zwischen der Wasserflasche und dem Sandwich lag eine Karteikarte, auf der in Druckbuchstaben geschrieben stand: Iss, trink und sammle Kraft. Du wirst sie brauchen.


  Statt einer Unterschrift gab es nur ein hastig hingekritzeltes Symbol, das sogenannte Haus vom Nikolaus – ein Quadrat, ausgefüllt von einem X und mit einem dreieckigen Dach darauf.


  Ich nahm die Wasserflasche – eine dieser Flaschen mit integriertem Strohhalm – und trank in kleinen Schlucken. Es war ein Schock, als das kalte Wasser in meinen Magen gelangte, aber dann spürte ich, wie die Flüssigkeit mich durchströmte, mein Kopf klarer und mein Körper stärker wurde. Augenblicklich fühlte ich mich besser.


  Ich nahm den Teller mit dem Sandwich und ging zurück zu dem Metallstuhl. Truthahn und Käse. Ich biss hinein. Es schmeckte gut, aber als ich schluckte, dachte ich einen Moment, es würde sofort wieder hochkommen. Der Moment verging, das Essen blieb drin und mein Magen beruhigte sich. Ich war hungrig, schlang den Rest des Sandwiches herunter und spülte mit dem Wasser hinterher.


  Als ich mich gestärkt fühlte, dachte ich darüber nach, was passiert war, und versuchte, mir über meine Situation klar zu werden. Waterman war in Bezug auf die Injektion ehrlich zu mir gewesen. Daher vermutete ich, dass auch der Rest stimmte.


  Wir sind die Guten, Charlie. Wenn Freiheit besser ist als Sklaverei, wie du gesagt hast – wenn die Leute, die sich für die Freiheit einsetzen, die Guten sind –, dann gehören wir dazu, auch wenn wir nicht immer so gut sein können, wie wir gern möchten ... Wir müssen sichergehen, dass du noch immer auf unserer Seite bist ...


  Die Guten ...


  Als ich den letzten Bissen des Sandwiches aß, schaute ich hoch zur Wand, zu der Stelle, wo sich die Geheimtür befunden hatte. Was hatte Waterman noch gesagt?


  Die Homelanders sind uns auf der Spur und kommen immer näher. Sie haben sich in einige unserer Dateien gehackt. Wir wissen nicht, wie viele, und was sie herausbekommen haben. Aber sie beobachten mich seit Wochen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie dieses Versteck hier gefunden haben und versuchen werden, uns alle zu töten ... Die Leute in diesem Bunker gehören zu den wenigen noch Verbliebenen, die sie aufhalten können. Wenn sie uns finden, sind wir erledigt.


  Ich musste mit Waterman reden. Vielleicht konnte er mir erklären, was damals in diesem Wagen passiert war. Auf jeden Fall musste ich ihn davon überzeugen, dass ich noch immer auf seiner Seite stand, noch immer zu den Guten gehörte und ihm helfen würde, die Homelanders zu bekämpfen, egal um welchen Preis.


  Ich legte den Pappteller neben die Wasserflasche auf den Boden und stand auf. Mein Körper war noch immer steif, aber schon viel stärker. Ich ging zu der Stelle an der Wand, wo sich die Geheimtür befand, um sie abzuklopfen.


  Aber kaum hatte ich die Hand gehoben, wurde von der anderen Seite so laut und heftig dagegengeschlagen, dass es den ganzen Raum erschütterte. Es hörte sich an, als würde jemand links neben mir mit der Faust gegen die Wand hämmern. Wie versteinert blieb ich stehen.


  Das Geräusch ertönte noch einmal, dieses Mal direkt vor mir. Bumm, bumm, bumm. Als würde jemand die Wand nach einer Öffnung abklopfen, um die Geheimtür zu finden.


  Wer war das? Suchten sie mich? Wussten sie, dass ich hier war?


  Noch immer stand ich reglos da und wartete. Würden sie mich finden?


  Das Klopfen bewegte sich weiter, an mir vorbei bis in die Ecke, wo es schließlich aufhörte.


  Die ganze Zeit hatte ich mit erhobener Hand wie angewurzelt dagestanden.


  Jetzt ließ ich meine Hand fallen. Wer auch immer da gegen die Wand schlug, es war mit Sicherheit nicht Waterman.


  Langsam löste ich mich aus meiner Schockstarre und trat nach vorn, presste das Ohr gegen die Wand und lauschte.


  Das Mauerwerk war sehr dick, schließlich war der Panikraum ein Versteck, das nicht entdeckt werden sollte. Es war schwer, auf der anderen Seite etwas zu hören. Da waren Stimmen, leise, tiefe Männerstimmen, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Ich presste mein Ohr noch fester an die Wand und horchte angestrengt.


  Die Unterhaltung auf der anderen Seite klang gedämpft und weit entfernt. Frustriert stand ich da, ohne ein einziges Wort zu verstehen.


  Dann wütendes Geschrei. Ein paar Sekunden war die aufgebrachte Stimme deutlich zu hören. Sie war tief und dumpf und schrie in einer Sprache, die ich nicht kannte. Klang wie Arabisch.


  Als ich diese Stimme hörte, wich ich blitzartig von der Wand zurück. Angst flammte in mir auf. Ich entfernte mich noch einen weiteren Schritt und die Stimme wurde schwächer. Ich starrte auf die Wand. Mein Mund war völlig ausgetrocknet und ich hatte weiche Knie.


  Ich erinnerte mich an diese Stimme. Ich kannte sie von irgendwoher, kannte den Mann, der da sprach. Vergeblich versuchte ich, mir sein Gesicht vor Augen zu führen und seinen Namen abzurufen, aber es gelang mir nicht. Ich hatte keinen Zugriff auf diese Erinnerung, die nur eine schemenhafte Erscheinung in den noch immer im Schatten liegenden Abschnitten des Jahres war, das ich vergessen hatte.


  Trotzdem, ich kannte ihn, da war ich ganz sicher.


  Und ich wusste, dass er ein Killer war. Brutal, boshaft und absolut skrupellos. Ich konnte mich zwar nicht an sein Gesicht und seinen Namen erinnern, aber eins wusste ich: Er war ein Homelander.


  Sie waren hier.
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  WAYLON 


  Völlig reglos und ohne zu atmen stand ich da. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf.


  Hatten die Homelanders es geschafft und waren eingedrungen? Hatten sie Waterman und seine Freunde getötet? Oder war er entkommen?


  Wo war er?


  Ich musste etwas tun. Es war, als müsse ich mich von einem Eisblock losreißen, aber schließlich überwand ich mich dazu, einen Schritt nach vorn zu machen, zur Wand, und mein Ohr erneut dagegenzupressen.


  Wieder hörte ich diese Stimme, konnte sie jetzt sogar von den anderen unterscheiden, auch wenn ich die Worte nicht verstand. Wieder stieg das Gesicht dieses boshaften Killers aus den dunklen Tiefen meiner Erinnerung auf und drang fast an die Oberfläche – nur um im nächsten Augenblick wieder nach unten zu sinken und immer undeutlicher zu werden.


  Ich zuckte zusammen, als ich einen weiteren Ruf von einer anderen Stimme vernahm, dieses Mal auf Englisch: »Hier ist sonst keiner!«


  Der Killer antwortete mit einem lauten Fluchen.


  Der andere Mann rief wieder etwas auf Englisch: »Es muss noch einen anderen Weg hinaus geben.«


  Dann rief ein dritter Mann: »Waylon! Hier ist auch niemand. Vielleicht haben sie ihn fortgeschafft, bevor wir aufgetaucht sind.«


  Wieder schrie der Killer, offensichtlich ihr Anführer, etwas auf Arabisch.


  Plötzlich fühlte ich mich leer, schwach und kraftlos. Sie suchten mich.


  Und ich kannte diesen Namen, den Namen des Killers: Waylon. Ich konnte mich ganz deutlich daran erinnern, wie ich damals, an diesen Metallstuhl gefesselt, aufgewacht war und die Homelander-Gorillas mich in die Mangel genommen hatten.


  Da waren Stimmen vor der Tür gewesen und ein Mann mit einem amerikanischen Namen, der jedoch mit einem schweren ausländischen Akzent sprach: Waylon. Er war vom Anführer der Homelanders gekommen, einem Mann, der sich Prince nannte, und hatte meinen Peinigern den Befehl gegeben: Der kleine West nutzt uns jetzt nichts mehr. Tötet ihn!


  Deshalb hatte Waterman mich also in den Panikraum gebracht. Die Homelanders hatten ihn verfolgt. Möglicherweise wussten sie von diesem Bunker und hatten vielleicht sogar den Zugangscode. Aber Waterman musste den Panikraum für sicher gehalten und geglaubt haben, hier könne mir nichts passieren, während ich unter dem Einfluss des Serums stand und völlig hilflos war.


  Ich lauschte.


  Draußen im Bunker war es still. Ich spürte förmlich, dass sie auf der anderen Seite der Wand waren, mich suchten und auf Geräusche von mir horchten. Wenn ich nur den geringsten Mucks machte, würden sie mich finden. Und dann könnte Waylon mich endlich umbringen, wie er es schon die ganze Zeit vorgehabt hatte.


  Waylon sagte etwas. Er stand direkt neben mir, direkt auf der anderen Seite der Wand. Seine Stimme schien genau an meinem Ohr zu sein, sodass ich trotz des dicken Mauerwerks jedes Wort, das er sagte, klar und deutlich verstand.


  »In Ordnung. Wir werden zuerst draußen nach ihm suchen. Dann sprengen wir alles in die Luft. Falls er sich hier irgendwo versteckt, wird er das nicht überleben.«


  »Aber ich dachte, wir sollten ihn verhören«, wandte einer der anderen ein. »Wegen ...«


  »Ich weiß, was wir sollten!«, schrie Waylon zurück. »Aber wenn er hier irgendwo ist und wir ihn nicht finden können ... Er darf uns auf keinen Fall entkommen. Tut, was ich euch sage. Bringt die Sprengladungen an! Sorgt dafür, dass keiner lebendig aus diesem Loch herauskommt!«


  Ich hörte sie wieder herumlaufen, hörte ihre Stimmen, ohne etwas zu verstehen. Die Geräusche wurden schwächer, als die Männer sich entfernten, um in den Ruinen des Gebäudes nach mir zu suchen.


  Dann war es still.


  Ich trat wieder von der Wand zurück und schaute mich um. Sie würden den Bunker in die Luft sprengen, nur für den Fall, dass ich hier war. Wenn sie mich schon nicht finden konnten, würden sie wenigstens sicherstellen, dass ich nicht mehr lebte.


  Jetzt war der Panikraum, der Ort, an dem Waterman mich in Sicherheit glaubte, zur Falle geworden.
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  DIE ZWEITE WELLE


  Ich rührte mich nicht von der Stelle, schaute mich fieberhaft nach einem anderen Ausgang um.


  Aber es gab keinen. Der einzige Ein- und Ausgang war die Geheimtür. Und ich kannte den Code nicht. Ich hatte zwar versucht, Watermans Bewegungen zu folgen, mir die Linien einzuprägen, aber dazu waren sie viel zu kompliziert gewesen. Ich hatte nur eine vage Erinnerung daran.


  Ich trat vor die Wand und bewegte meine Hand darüber. In einem Akt purer Verzweiflung versuchte ich, die Linien zu wiederholen, die Waterman beschrieben hatte. Es war sinnlos. Ich war in diesem Raum gefangen und die Homelanders würden das gesamte Gebäude in die Luft jagen. Und mich.


  In der Hoffnung auf eine Eingebung schaute ich mich nochmals im Raum um. Mein Blick fiel auf die Truhe. Ich kniete mich davor, nahm das Tablett herunter und stellte es auf den Boden. Dann hob ich den Deckel hoch.


  Bis auf einen Stapel Decken, den ich hastig herauszog, war die Truhe leer. Ich tastete den Boden ab, denn plötzlich hatte ich die verrückte Idee, da könne eine Falltür, ein Geheimgang oder etwas in der Art sein. Aber natürlich war da nichts.


  Ich ließ mich zurückfallen, blieb in der Hocke sitzen und dachte nach. Es musste doch etwas geben, das ich zumindest versuchen konnte!


  In meinem Kopf keimte eine Idee und eine leise Hoffnung stieg in mir auf ...


  Dann, wie aus dem Nichts, schlug plötzlich der Schmerz wieder zu, diese sich windende Feuerschlange, die in mir getobt hatte, seitdem die Frau mit dem Krähengesicht mir die Spritze gesetzt hatte. Ich schrie auf und beugte mich nach hinten, als könne ich den Schmerzen ausweichen. Aber sie packten mich so heftig, dass ich mich auf den Boden warf und wild um mich schlug.


  Dann begann alles von Neuem.


  Ich verließ meinen Körper und meine Seele schwebte davon. Ich sah mich selbst, wie ich mich da unten auf dem Boden wand und mir den Bauch hielt, aber ich spürte die Schmerzen nicht mehr. Mein Körper entfernte sich immer weiter. Ich streckte die Hände nach ihm aus, versuchte, mich selbst festzuhalten, in mich selbst zurückzukehren. Ich durfte meinen Körper jetzt nicht verlassen! Die Homelanders würden den Bunker jeden Moment in die Luft sprengen!


  Aber ich konnte nichts dagegen tun. Immer weiter driftete ich davon, bis selbst die Gefahr, in der ich mich befand, Teil einer anderen Welt, eines anderen Lebens wurde. Kurz darauf hatte ich vergessen, worin die Gefahr überhaupt bestand. Ich trat ein in vollkommene Dunkelheit, wandte mich von meinem verlassenen Körper ab und hin zu dem kleinen Lichtpunkt, der meine Erinnerungen enthielt.


  Blitzschnell war ich in der Vergangenheit. Ich saß mit Waterman auf der Rückbank der langen, schwarzen Limousine.


  Die schwarze Limousine hatte den Stausee hinter sich gelassen und steuerte auf die dunklen Berge zu, die meine Heimatstadt umgaben. Zu beiden Seiten des Wagens ragten nur die nächtlichen Wälder auf.


  »Was ich dir jetzt sagen werde, ist ein Geheimnis«, erklärte Waterman. »Ein Regierungsgeheimnis der Vereinigten Staaten. Wenn du mit irgendjemandem darüber sprichst, gefährdest du das Leben anderer Menschen. Bist du bereit, es zu erfahren und kannst du versprechen, mit niemandem darüber zu reden? Nicht einmal mit deinen Eltern, nicht einmal mit deinen engsten Freunden?«


  Angespannt saß ich neben ihm. War dieser Typ wirklich ein Geheimagent der amerikanischen Regierung? Was hatte er mit dem Mord an Alex zu tun? Was hatte er mit mir zu tun?


  »Okay«, sagte ich. »Ich verspreche, niemandem etwas zu sagen. Was ist das große Geheimnis?«


  »Wir wollen dir den Mord an Alex anhängen.«


  Ich saß da und starrte ihn an, als hätte ich ihn nicht verstanden. Ich hatte es auch tatsächlich nicht begriffen. Die Bedeutung seiner Worte drang nur langsam zu mir vor. »Sie wollen ... was?«


  »Wir wollen deine DNA auf die Mordwaffe und Blutspuren von Alex auf deine Kleidung übertragen. Wir möchten den Fall so schnell wie möglich zur Verhandlung bringen, dafür sorgen, dass du wegen Mordes verurteilt wirst und ins Gefängnis kommst.«


  Noch immer starrte ich seinen Schatten in der Dunkelheit an. Es dauerte ewig, bis seine Sätze für mich einen Sinn ergaben. »Sie wollen mich ins Gefängnis bringen?«


  »Oh, mach dir keine Sorgen, wir werden dir auch helfen, zu fliehen.«


  »Oh.«


  »Aber deine Familie, deine Freunde, dein Mädchen, alle, die du kennst, werden denken, dass du ein Mörder bist. Und du wirst ihnen nicht die Wahrheit sagen können.«


  Ich antwortete nicht. Was sollte ich auch sagen? Ich saß nur da und nickte. »Moment mal«, wandte ich schließlich ein. »Sie wollen mir den Mord an Alex anhängen, mich ins Gefängnis stecken und dafür sorgen, dass alle, die ich kenne, mich für einen Verbrecher halten? Das ist wirklich ein tolles Angebot. Gibt es eine Alternative? Vielleicht, dass Sie mir ins Knie schießen und mich dann am Straßenrand verrecken lassen?«


  Waterman schnaubte kurz amüsiert. »Hört sich nicht besonders lustig an, was?«


  »Kein bisschen«, entgegnete ich. »Da Sie vom Geheimdienst sind, nehme ich an, dass es einen Grund gibt, warum ich das alles tun soll.«


  »Ja, den gibt es«, räumte Waterman ein. Er atmete tief durch, als brauche er Kraft, um es mir zu erklären. »Dein Freund Alex wurde von einem deiner Lehrer ermordet.«


  »Was?«, platzte ich heraus. Sofort ging ich im Geiste all meine Lehrer durch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen jemanden umbringen würde. »Wer?«, fragte ich. »Wer hat Alex umgebracht?«


  »Mr Sherman. Dein Geschichtslehrer.«


  »Nein! Das glaube ich nicht!«


  Waterman zuckte die Schultern.


  »Das ist lächerlich«, sagte ich. »Sherman ist zwar ein Idiot, aber er ist kein Killer.«


  »Ich fürchte, es ist genau umgekehrt, Charlie. Er ist ein Killer, aber kein Idiot.«


  Verwirrt fuhr ich mir mit den Händen durchs Gesicht. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, als sei ich dabei, etwas Wichtiges zu vergessen ...


  Dann war ich wieder von Dunkelheit umgeben und schaute durch eine Öffnung aus Licht auf meinen eigenen Körper, der auf dem Boden des Panikraums lag und sich vor Schmerzen krümmte.


  Sie werden alles in die Luft sprengen! Sie werden mich in die Luft sprengen! Ich muss zurück und sie aufhalten! Ich muss raus aus diesem Flashback!


  Für einen kurzen Augenblick erinnerte ich mich an meine gegenwärtige Situation und die Gefahr, in der ich schwebte. Doch dann, als hätte ich das Ende eines endlos langen Bungeeseils erreicht, wurde ich aus diesem Bewusstsein heraus und wieder zurück in die Vergangenheit gerissen ... auf die Rückbank der dunklen Limousine, neben Waterman.


  »Dein Geschichtslehrer gehört zu einer terroristischen Vereinigung, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, unser Land anzugreifen, wo sie nur kann«, erklärte er gerade. »Sie nennen sich The Homelanders. Die Gruppe wurde von Islamisten im Mittleren Osten gegründet. Jetzt sind sie hierhergekommen, um Amerikaner zu rekrutieren, die nicht mit unserem System einverstanden sind und sich ihnen anschließen wollen, um es zu bekämpfen.«


  »Sherman ...?« Ich schüttelte den Kopf. Sherman und ich hatten im Laufe der Jahre unsere Meinungsverschiedenheiten gehabt und hitzige Diskussionen über Freiheit und die Gründungsideale unseres Landes geführt – Dinge eben, über die man im Geschichtsunterricht spricht. Er hatte sich immer über mich lustig gemacht und gesagt, ich sei ein Patriot, der unsere Unabhängigkeitserklärung wörtlich nehmen und daran glauben würde, dass alle Menschen »gleich erschaffen« und »von ihrem Schöpfer mit unabdingbaren Rechten ausgestattet worden sind«, beispielsweise das Recht auf Leben, Freiheit und das Streben nach Glück. Sherman glaubte nicht an einen Schöpfer. Er glaubte, wenn Menschen ihre eigenen Vorstellungen von Glück verfolgten, brächte das nur zu viel Egoismus und Ungerechtigkeit in die Welt.


  »Hören Sie«, fuhr ich fort, »ich konnte Sherman zwar nur selten zustimmen, aber ich war immer der Überzeugung, dass wir in einem freien Land leben und er ein Recht auf seine Meinung hat.«


  »Er hat ein Recht auf seine Meinung«, entgegnete Waterman. »Was mich betrifft, so haben auch die Islamisten ein Recht auf ihre Meinung. Sie haben nur nicht das Recht, diese Meinung anderen Menschen aufzuzwingen oder gar diejenigen zu terrorisieren und zu töten, die ihnen nicht zustimmen. Und Sherman hatte nicht das Recht, einen siebzehn Jahre alten Jungen zu erstechen, der zu der Überzeugung gelangt ist, dass er sich den Homelanders lieber doch nicht anschließen möchte.«


  »Alex?«, fragte ich fassungslos. Das war einfach unglaublich. »Alex wollte sich ihnen anschließen?«


  »Sherman überzeugte Alex, er könne seine persönlichen Probleme lösen, wenn er ein Homelander würde. Und das hatte Alex auch vor, bis zu dem Abend, an dem er dich getroffen hat. Ich weiß nicht, was genau du zu ihm gesagt hast, aber es hat ihn anscheinend dazu veranlasst, es sich anders zu überlegen. Sherman hat Alex getötet, damit er die Existenz der Homelanders nicht verrät. Und vielleicht auch, um sich selbst vor den Konsequenzen seiner Fehleinschätzung von Alex zu schützen. Die Homelanders sind nicht besonders nett zu Leuten, die Fehler machen.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf und versuchte, das alles zu begreifen. »Alex wollte sich also den Terroristen anschließen, hat es sich dann aber anders überlegt und deshalb hat Sherman ihn umgebracht?«


  »Genau.«


  »Und Sie wollen mir den Mord anhängen? Was wollen Sie damit erreichen?«


  Waterman schaute mich an. »Wenn wir es richtig anstellen, können wir dich bei ihnen einschleusen.«


  »Wie bitte? Mich? Sie wollen, dass ich einer von diesen Homelander-Terroristen werde?«


  »So, wie die Dinge liegen, könnten wir Sherman einfach wegen Mordes verhaften. Wir könnten einen Prozess gegen ihn anstrengen und ihn dazu bringen, uns alles zu sagen, was er weiß. Aber wir wissen bereits, was er weiß, und das ist leider nicht besonders viel. Er wurde von den Zentren der Macht und der Information bisher ferngehalten, weil er sich das Vertrauen des obersten Kommandos noch nicht verdient hat. Der Verlust von Alex hat auch nicht gerade besonders zu seinem Ansehen in der Organisation beigetragen. Deshalb wird er sehr daran interessiert sein, jemanden wie dich anzuwerben ...«


  Obwohl mir bei dieser Erklärung der Schock durch die Glieder fuhr, musste ich laut lachen. »Mich anwerben? Für die Homelanders? Da sind die Aussichten gleich null, Mann. Sherman wird ganz sicher nicht glauben, dass er mich anwerben kann, um dieses Land anzugreifen. Ich halte dieses Land für eines der besten Systeme, das die Menschheit je hervorgebracht hat.«


  »Ja, da hast du wohl recht, Charlie. Aber was Sherman betrifft, täuschst du dich. In dem Bemühen, seinen Herren zu gefallen, hat er behauptet, du seist der perfekte Rekrut.«


  »Der per... Ich? Aber warum?«


  »Nun, zunächst einmal bist du ein Kämpfer. Und dann bist du der typische amerikanische Junge, verstehst du? Mit einem Gesicht wie deinem kannst du überall hingehen. Und obendrein ... na ja, Sherman hat die Theorie, du seist ein wahrer Gläubiger. Weil du patriotisch und religiös bist, hält er dich für die Sorte Mensch, die blinden Gehorsam leistet. Ohne nachzudenken. Er meint, er brauche nur deinen Patriotismus und deinen Glauben an Gott durch seine Überzeugungen zu ersetzen, dann würdest du ihm bereitwillig folgen.«


  »Aber das ist verrückt! Ich glaube doch nicht einfach an irgendetwas, das gerade daherkommt. Ich habe sehr viel nachgedacht über die Dinge, an die ich glaube. Es geht um die Freiheit der Menschen und ...«


  Waterman hob abwehrend die Hand. »Mir brauchst du das nicht zu erklären, Junge. Wir wissen, was du glaubst. Deine Überzeugungen sind genau das, worauf wir setzen. Ich sage nur, was Sherman denkt. Wenn wir es so aussehen lassen, dass du Grund hast, verbittert und verärgert zu sein, weil du beispielsweise unschuldig wegen Mordes verurteilt wirst, dann könnte das Sherman motivieren, sich an dich heranzumachen, um dich auf seine Seite zu ziehen. Und es würde deinen Sinneswandel für die Leute auf der Kommandoebene glaubhaft machen.«


  »Okay«, sagte ich unsicher. »Ich denke, das habe ich verstanden. Ich werde also unschuldig verurteilt und Sherman rekrutiert mich. Was dann?«


  »Du arbeitest dich in der Organisation hoch. Du absolvierst ihre Schulung, sorgst dafür, dass du den Auftrag erhältst, einen terroristischen Anschlag durchzuführen, und findest heraus, welche weiteren Angriffe geplant sind. Dann hilfst du uns, die Anschläge zu verhindern und die Verantwortlichen zu finden, um sie zur Rechenschaft zu ziehen.«


  Als Waterman geendet hatte, saß ich schweigend da. Ich war sprachlos. Ich würde so ziemlich alles tun, um dieses Land, seine Freiheit und seine Menschen zu beschützen. Deshalb wollte ich ja auch zur Air Force gehen. Aber das hier ...


  »Warum nehmen Sie nicht einfach einen von Ihren eigenen Leuten?«, fragte ich nach einer Weile. »Schließlich sind Sie doch Spione, nicht wahr? Das ist doch Ihr Job.«


  »Das haben wir versucht. Die Homelanders sind zu gut, zu gerissen. Sie müssen sogar Leute in ihren Reihen haben, die Zugang zu Regierungsakten haben. Sie durchschauen unsere Legenden und entlarven unsere Agenten immer sofort. Aber jemand wie du, ein Teenager, der keinerlei Verbindung zu uns hat ...«


  »Ja, ich hab’s kapiert.«


  »Deshalb wird es nur einige wenige Leute geben – nur du, ich und ein paar andere in der Behörde sowie eine weitere Person von draußen –, die wissen, was vor sich geht, und die deine wirkliche Mission und deine Identität bezeugen können.«


  Ich schüttelte den Kopf, als sich allmählich das ganze Bild vor mir zusammenfügte. Ich wandte mich ab und starrte aus dem Fenster der Limousine.


  »Du musst mir deine Antwort nicht sofort geben«, fuhr Waterman fort. »Ich möchte, dass du das ganze Ausmaß dessen verstehst, was ich von dir verlange, bevor du antwortest. Du wirst von deiner Familie, deiner Schule, deinen Freunden und deiner Freundin getrennt sein. Sie alle werden dich für einen Mörder halten, für einen entflohenen Häftling. Sie werden vielleicht sogar erfahren, dass du dich einer Gruppe von Terroristen angeschlossen hast. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis du nach Hause zurückkehren und ihnen die Wahrheit sagen kannst. Vielleicht einen Monat, vielleicht sechs Monate oder ein Jahr – ich weiß es einfach nicht. Wenn es dir gelingt, dich bei den Homelanders einzuschleichen, wenn du diese Leute zur Strecke bringst, bevor sie uns angreifen, vielleicht wirst du dann ein Held sein. Vielleicht veranstalten sie dir zu Ehren eine Parade in deiner Heimatstadt. Wenn du aber auffliegst, wenn die Homelanders dich entlarven, dich töten ... Nun, was wir vorhaben, ist nicht ganz legal und auch nicht von all unseren hohen Tieren abgesegnet, verstehst du? Sollte es schiefgehen, werden wir niemals zugeben, dass wir dich kennen. Wir werden niemals irgendjemandem sagen, wie es wirklich ist. Alle, die dich lieben, werden in dem Glauben zu Grabe getragen, dass du dein Land verraten hast.«


  Noch immer starrte ich aus dem Fenster. Aber ich sah weder den Wald, an dem wir vorbeifuhren, noch den Himmel darüber oder die Sterne, die dort funkelten. Nicht einmal mein schwaches Spiegelbild in der Fensterscheibe nahm ich wahr.


  Alles, woran ich denken konnte, waren die Menschen, die ich kannte. Meine Mom und mein Dad, Beth, meine Freunde in der Schule. Alles, was ich sehen konnte, war der Ausdruck in ihren Augen, wenn ich wegen Mordes angeklagt, verurteilt und dann ins Gefängnis gesteckt wurde. Allein meine Mom – sie machte sich doch selbst dann schon wahnsinnige Sorgen, wenn alles in Ordnung war. Ich konnte nicht einmal spazieren gehen, ohne dass sie fürchtete, ich würde stolpern, hinfallen und mir ein Bein brechen. Wie sollte sie dann je mit so etwas fertigwerden?


  Andererseits ... wenn es stimmte, was dieser Waterman sagte, wenn es wirklich Leute gab, die dieses Land angreifen, Menschen terrorisieren und all die Dinge zerstören wollten, die uns zur freisten Nation machten, die je in der Weltgeschichte existiert hat ... wie konnte ich dann einfach zusehen und es geschehen lassen? Wie konnte ich Nein sagen?


  Ich wandte mich wieder an Waterman ... Und mit einem kurzen Lichtblitz, der in der Dunkelheit nachglühte, war die Szene verschwunden. Genauso wie ich.


  Ich öffnete die Augen und fand mich auf dem Boden des Panikraums wieder, das Gesicht gegen die kalten Fliesen gepresst. Einen Augenblick war ich völlig benommen, wusste nicht mehr, wo ich war und was vor sich ging.


  Aber dann erinnerte ich mich an die Limousine, an den Wald, an Waterman.


  Wir wollen dir den Mord an Alex anhängen.


  Schnell setzte ich mich auf, zuckte zusammen, als die Schmerzen wie ein Schwert durch meinen Kopf schnitten und eine Welle der Übelkeit durch meinen Magen schwappte. Aber ich biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. Was machten ein paar Schmerzen und ein bisschen Übelkeit schon aus? Ich konnte mich erinnern! Ich wusste wieder, was passiert war, wusste wieder, wie ich zu den Homelanders gekommen war.


  Ich arbeitete für Waterman, für Amerika. Ich hatte mich in die terroristische Vereinigung eingeschlichen, um sie zur Strecke zu bringen.


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich war so aufgewühlt, dass mein Blick verschwamm.


  Ich erinnerte mich!


  All die Menschen, die an mich geglaubt hatten, meine Eltern, Beth, meine Freunde, Sensei Mike, die mich trotz allem nicht für einen Mörder gehalten und darauf vertraut hatten, dass ich kein Verbrecher war, sogar als ich selbst daran zweifelte – sie alle hatten recht gehabt! Ich hatte Alex nichts angetan und ich war auch nie ein Terrorist gewesen. Ich war nur aus dem Gefängnis ausgebrochen, weil es zu dem Plan gehörte ...


  Unendlich froh und verwirrt gleichzeitig, saß ich ein paar Sekunden einfach nur da, starrte vor mich hin und dankte Gott.


  Dann schaute ich mich um und meine Situation wurde mir schlagartig wieder klar: Ich war im Panikraum. Ich saß hinter einer Tür fest, von der ich nicht wusste, wie man sie öffnete. Die Sekunden verrannen.


  Und jeden Augenblick würden die Homelanders das Gebäude in die Luft jagen.
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  DAS ZEICHEN AN DER WAND


  Ich kämpfte gegen die Kopfschmerzen, die Magenschmerzen und die Schwäche in meinen Muskeln an, klammerte mich an der Truhe fest und zog mich auf die Füße. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Ich schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es dieses Mal nur ungefähr zwanzig Minuten gewesen waren, also nicht lange. Aber lange genug für die Homelanders, um eine Bombe zu installieren und sich aus dem Staub zu machen. Die Sprengladung konnte jede Minute, jede Sekunde hochgehen! Wie viel Zeit blieb mir noch?


  Ich starrte auf die nackte Wand, in der sich die unsichtbare Tür befand. Panikraum war genau der passende Name für diesen Ort: Allmählich geriet ich wirklich in Panik.


  Aber dann, als mein Kopf klarer wurde, fiel mir etwas ein: Kurz vor diesem letzten Anfall – dieser »Erinnerungsattacke« – hatte ich doch eine Idee gehabt, oder nicht? In meinem Kopf hatte ein Plan Gestalt angenommen. Ein Plan, wie ich hier herauskommen könnte, bevor Waylon und die anderen Homelanders alles in die Luft sprengen würden.


  Was war es nur? Was hatte ich gedacht?


  Dann fiel mein Blick auf das Tablett, auf dem das Sandwich gelegen hatte. Ich hatte es von der Truhe heruntergenommen, den Deckel aufgeklappt und es auf den Boden gestellt ... Aber auf dem Tablett hatte noch etwas anderes gelegen ...


  Ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Kopf, als ich nach der Karteikarte griff, die Waterman zusammen mit dem Sandwich und dem Wasser für mich hinterlassen hatte. Ich musste für einen Moment die Augen schließen und warten, dass die Kopfschmerzen aufhörten. Dann zwang ich mich, sie wieder zu öffnen, und las die Nachricht auf der Karte noch einmal: Iss, trink und sammle Kraft. Du wirst sie brauchen.


  Darunter war anstelle einer Unterschrift dieses Zeichen, diese Strichzeichnung, die an ein Haus erinnerte.


  Warum hatte Waterman seine Nachricht so unterzeichnet? Genau diese Frage hatte ich mir gestellt, kurz bevor die Erinnerungsattacke mich ausgeknockt hatte. Was bedeutete das Zeichen?


  Waterman musste versucht haben, mir damit etwas mitzuteilen. Warum sonst hätte er mit einem Symbol statt mit seinem Namen unterzeichnet? Und was anderes hätte er mir mitteilen sollen als die Information, wie ich hier herauskam?


  Ich erinnerte mich, wie er seine Hand über die Geheimtüren bewegt hatte: ein Muster aus geraden und diagonalen Linien, genau wie das Symbol! Waterman hatte mir den Code mitgeteilt – für den Fall, dass die Homelanders kamen, dass er fliehen musste und mir nicht mehr helfen konnte.


  Er hatte das Zeichen nicht erklärt, weil er fürchtete, sie könnten zusehen. Vielleicht hatten sie sogar einen Maulwurf in den Bunker eingeschleust. Keine Ahnung. Aber dieses kleine Haus war meine einzige Hoffnung, mein einziger Anhaltspunkt. Ich musste es unbedingt ausprobieren – und zwar bevor Waylons Bombe hochging!


  Wieder stellte ich mich vor die Wand, wollte gerade die Hand heben. Aber dann zögerte ich und presste mein Ohr dagegen. Wenn es mir gelingen sollte, hier herauszukommen, hatte ich keine Lust, direkt in die Gewehrläufe der Homelanders zu laufen.


  Ich lauschte.


  Auf der anderen Seite waren jetzt keine Stimmen mehr zu hören, niemand redete. Der Bunker war leer – zumindest schien es so.


  Ich wich zurück, legte die Handfläche an die Wand, wie ich es bei Waterman gesehen hatte, und beschrieb das Haus: das Quadrat, das X darin und das Dreieck für das Dach.


  Nichts.


  Kein Geräusch eines Motors, keine Tür, die aufglitt.


  Ich fuhr mit der Zunge über meine aufgesprungenen Lippen. Der Mut verließ mich. Ich konnte fast spüren, wie die Sekunden verrannen, und versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Vielleicht hatte die Tür einen geheimen Sensor, der Watermans Fingerabdrücke oder seine DNA abtastete.


  Aber warum hätte er mir dann das Zeichen hinterlassen?


  Noch einmal führte ich mir vor Augen, wie Waterman die Geste ausgeführt hatte. Ich sah das Muster vor mir, fast das gleiche wie auf der Karte. Aber noch etwas fiel mir auf: Er hatte es immer in einer einzigen, fließenden Bewegung gemacht, ohne abzusetzen und ohne an eine Stelle zurückzugehen, an der er schon einmal gewesen war.


  Es musste also möglich sein, das kleine Haus mit dem X darin zu zeichnen, ohne den Bewegungsablauf zu unterbrechen.


  Ich versuchte es wieder und wieder, ohne Erfolg. Jedes Mal wartete ich vergeblich darauf, dass ein Motor ansprang und eine Tür aufging.


  Ich starrte das Muster auf der Karte an. Es musste doch möglich sein! Ich musste daran glauben, es war meine letzte Hoffnung!


  Noch einmal zeichnete ich es mit der Handfläche an die Wand, erst eine Linie, dann die nächste ... ohne abzusetzen und eine Linie zu wiederholen, vollendete ich das Haus – und plötzlich funktionierte es!


  Ich hörte, wie der Mechanismus in Gang gesetzt wurde. Dann glitt die Geheimtür auf.


  Ich trat hinaus in den Hauptraum des Bunkers – und das Erste, was ich sah, war die Bombe.


  Sie lag ganz offen an einem der Computerarbeitsplätze: ein großer Würfel aus mehreren kleinen, braunen Blöcken, die aussahen wie Kitt. Sprengstoff. Ich hatte so etwas schon einmal im Fernsehen gesehen. An den Kittblöcken war mit Drähten eine Zündvorrichtung befestigt, daneben ein digitaler Timer mit schnell wechselnden roten Ziffern.


  Noch 6 Minuten und 15 Sekunden bis zur Explosion, 6:14 ... 6:13 ...


  Der Countdown lief.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung auf einem der Monitore an der Wand wahr. Die Homelanders. Es mussten die Bilder einer der Videokameras sein, die in den Ruinen installiert waren.


  Da draußen wurde es langsam hell. Einige der zerstörten Stützpfeiler und verfallenen Gebäude waren deutlich im Morgendunst zu erkennen. Homelanders liefen herum und suchten alles ab.


  Sie suchten mich.


  Ich schaute von einem Monitor zum nächsten. Jeder zeigte einen anderen Ausschnitt, andere verfallene Gebäudeteile, Stützpfeiler und Rundbögen, an denen Dunstschwaden hochkrochen. Und auf jedem Monitor war einer der Homelanders zu sehen.


  Insgesamt zählte ich sechs von ihnen und alle trugen ein Maschinengewehr. Sie bewegten sich langsam durch die Ruinen und spähten nach allen Seiten.


  Alle bis auf einen. Er stand nur da, den Kolben seines Gewehrs in die Hüfte gestemmt, den Lauf in den Himmel gerichtet. Ich erkannte die Stelle, wo er stand: direkt vor dem Backsteinzylinder am Eingang. Der Homelander bewachte den einzigen Weg nach draußen.


  Die Bombe tickte – 6 Minuten und 1 Sekunde ... 6:00 ... 5:59 ... 5:58 ...


  Wenn ich im Bunker blieb, würde ich in die Luft fliegen. Wenn ich versuchte zu fliehen, würden sie mich erschießen.


  Kurz zog ich in Erwägung, einfach die Drähte der Bombe zu lösen und sie vielleicht so zu entschärfen. Aber irgendwo tief in meinem Inneren war ich mir absolut sicher, dass sie auf Berührung reagierte. Vielleicht hatten mir die Homelanders das sogar während meiner Schulung beigebracht. Wie auch immer, ich ließ lieber die Finger von dem Ding.


  Ich drehte mich um, suchte nach einem neuen Weg nach draußen, nach einem Werkzeug oder einer Waffe, mit der ich mich verteidigen konnte – als ich etwas anderes entdeckte: Auf der Türschwelle zum nächsten Raum war eine Blutlache.


  Ein zittriges »Oh!« entwich mir. Ich hatte das schreckliche Gefühl, zu wissen, was mich erwartete, wenn ich in diesen Raum ging. Aber ich musste hingehen und nachsehen. Ich musste herausfinden, was dort war.


  Als ich mich der Türschwelle näherte, bemerkte ich eine Blutspur, die von der Lache in den nächsten Raum führte.


  Ich folgte ihr, sah zuerst eine ausgestreckte Hand auf dem Boden, dann den dazugehörigen Arm.


  Im nächsten Moment war ich an der Tür.


  Da lag ein regloser Körper.


  Er lag mit dem Gesicht nach unten in der Mitte des Aufenthaltsraums. Ein Arm war unter dem Oberkörper eingeklemmt, der andere ausgestreckt. Die Hand zeigte zu der Tür, durch die ich gerade hereingekommen war. Unter dem Kopf war ebenfalls eine Blutlache.


  Waterman.


  Ich rannte zu ihm, kniete mich neben ihn und fühlte seinen Puls.


  Nichts.


  Er war tot.
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  WETTLAUF GEGEN DIE ZEIT


  Alles um mich herum drehte sich, der Schock drohte mich zu überwältigen. Waterman tot!


  Und wo waren all die anderen? Geflohen? Ebenfalls tot?


  Ich stand auf, wankte zurück zur Tür und lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen den Rahmen.


  Waterman, mein Kontaktmann, der einzige Verbündete, dessen Namen ich kannte, war tot ...


  Selbst wenn es mir gelang, lebendig aus dieser Todesfalle herauszukommen, wohin sollte ich dann gehen, bei wem sollte ich Hilfe suchen?


  Eine Welle der Hoffnungslosigkeit erfasste mich und sämtliche Kraft schien mich zu verlassen. Für einen Augenblick glaubte ich, mich nie wieder bewegen zu können.


  Aber ich durfte mich jetzt nicht meinen Gefühlen überlassen. Die Bombe tickte, ich musste weiter. Waterman war tot, daran war nichts mehr zu ändern. Er war bei dem Versuch gestorben, Amerika vor seinen Feinden zu schützen – die Freiheit vor ihren Feinden zu schützen. Im Laufe der Jahre sind an vielen Orten Menschen auf diese Art gestorben. Gott allein kennt ihre Namen, jeden einzelnen. Daran glaubte ich, aber ich konnte ihnen nicht mehr helfen. Ich konnte nur weitermachen, durfte nicht aufgeben und musste den Kampf fortsetzen, den sie geführt hatten.


  Ich stieß mich von der Tür ab, kämpfte gegen Benommenheit und Übelkeit an. Etwas flammte in mir auf, entfachte eine neue Entschlossenheit. Wahrscheinlich hatte ich nur noch ein paar Minuten zu leben, aber ich würde jede einzelne davon nutzen und alles Erdenkliche tun, um hier herauszukommen. Ich würde Hilfe suchen und jemanden finden, der mir glaubte, wenn ich ihm von den Terroristen erzählte. Ich würde sie aufhalten und zur Strecke bringen.


  Wieder schoss mir ein Schmerzensblitz durch den Kopf und einen Moment fürchtete ich, von einer weiteren Erinnerungsattacke heimgesucht zu werden. Das durfte ich nicht zulassen! Ich massierte mir mit den Fingern die Stirn und versuchte nachzudenken. Meine Augen wanderten erneut zu Waterman, zu der Blutlache, der ausgestreckten Hand. Ich fragte mich ...


  Waterman hatte die ganze Zeit versucht, mich so gut wie möglich zu schützen. Er hatte mich in diesen Bunker gebracht, damit die Homelanders mich nicht fanden, hatte mich im Panikraum versteckt, damit ich während meiner Erinnerungsattacken nicht entdeckt wurde. Und er hatte mir das Zeichen hinterlassen, damit ich im Notfall fliehen konnte. Und jetzt ...


  Ich schaute auf die Blutlache am Boden, die Blutspur, die in den Raum hineinführte. Er hatte eine ganz bestimmte Haltung eingenommen, bevor erneut auf ihn geschossen wurde – er hatte die Hand ausgestreckt, um auf etwas zu zeigen!


  Ich drehte mich um. Watermans Hand wies auf einen schmalen Streifen nackter Wand zwischen der Tür und einem Metallregal.


  Ich stellte mich davor, hob die Hand und beschrieb das Symbol des kleinen Hauses. Sofort war das Geräusch eines Motors zu hören, und eine kleine Holztafel glitt zur Seite. Vor mir öffnete sich ein taschenbuchgroßes, rechteckiges Geheimversteck.


  Ich griff hinein und zog ein metallenes Objekt hervor.


  Ich wusste sofort, was es war: das kleine Ding, das Milton eins in der Hand gehalten hatte, als ich auf das Gelände gekommen war. Es war die Steuerkonsole für Milton zwei, die Sicherheitsdrohne.


  Ich schaute von dem kleinen Gerät zu Watermans Leiche auf dem Boden.


  »Danke«, flüsterte ich ihm zu.
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  MIT ALLEN MITTELN


  Ich war froh, aus dieser Todeskammer herauszukommen. Aber als ich zum Hauptbereich des Bunkers zurückging, sah ich wieder die Bombe und die tickende Uhr. Die kleine Steuerung von Milton zwei in der Hand, blieb ich vor dem Sprengsatz stehen. Nur noch 4 Minuten und 25 Sekunden ...


  Ich wandte die Augen von den roten Ziffern ab und schaute mir die Steuerung von Milton zwei an.


  Zuerst war auf dem Display nichts zu sehen, aber dann entdeckte ich oben einen Knopf und drückte ihn. Das Display leuchtete auf und zeigte eine Karte des Geländes, auf der ein grüner und mehrere rote Punkte blinkten. In der rechten oberen Ecke erschienen verschiedene Zahlen. Es erinnerte mich sehr an das Menü einer PSP.


  Das war gut, denn ich war ein ganz anständiger Spieler. Ich war nicht spielsüchtig oder so, saß nicht vierzehn Stunden am Stück vor der Kiste und stopfte Donuts in mich hinein, während ich auf Covenant Grunts ballerte. Aber wenn ein cooles neues Spiel herauskam, sei es ein altmodischer Plattformer oder ein Ego-Shooter, war ich meistens der Erste unter meinen Freunden, der den Dreh raushatte. Aus irgendeinem Grund hatte ich ein Talent dafür, die Levels zu knacken, selbst wenn ich vor einer Horde Zombies durch ein unterirdisches Lager flüchtete. Mein Dad frotzelte manchmal, meine Generation habe ein neues Gen entwickelt, um diese Spiele zu verstehen. Aber ich glaube, er war nur eifersüchtig, weil er meistens schon sein Leben verlor, während er sich noch die Brille auf der Nase zurechtrückte, um überhaupt erst die Knöpfe auf der Konsole zu erkennen.


  Also zwang ich mich, ruhig zu bleiben und die Ziffern auf der Zeitbombe zu ignorieren. Hastig musterte ich das Display der Steuerung.


  Bei dem dargestellten Gelände handelte es sich um die Ruine: Die Bäume waren dunkelgrüne Flecken und die Gebäude rot umrandete Formen. Der grüne Punkt war vermutlich M-2 selbst und bei den roten Punkten musste es sich um Infrarot-Anzeigen handeln, die Homelanders. Die Zahlen ließen sich nicht zuordnen, aber wahrscheinlich gaben sie Geschwindigkeit, Höhe, Sprengkraft und Anzahl der Tränengasladungen an.


  Ich blickte auf, ich konnte nicht anders. Der Zähler raste auf vier Minuten zu.


  Mach schon, feuerte ich mich an, konzentriere dich!


  Wenn ich die Karte richtig las, lag Milton zwei irgendwo am äußersten Rand der Ruine auf dem Boden. Sobald ich die Steuerung kippte oder neigte, hörte das grüne Licht auf zu blinken und die Zahlen veränderten sich: M-2 hob vom Boden ab und stieg in die Luft. Schnell fand ich heraus, dass ich ihn bewegen konnte, indem ich entweder die Steuerung kippte oder den Monitor berührte. Und noch etwas veränderte sich: Sobald M-2 sich in Bewegung setzte, erschien in einer Ecke des Displays ein kleines quadratisches Fenster. Hier waren die Bilder zu sehen, die von der Videokamera im Zyklopenauge von M-2 übertragen wurden. Außerdem leuchteten unten an der Steuerung zwei Knöpfe rot auf. Mit dem rechten konnte man elektrische Ladungen abfeuern und mit dem linken Tränengas freisetzen.


  3:56 ... 3:55 ... 3:54 ... Ich spürte förmlich, wie die Zeit ablief.


  Mein Blick wanderte zu den Monitoren an der Wand. Ich sah die Homelanders, drei von ihnen waren inzwischen stehen geblieben und in Position gegangen, das Gewehr in die Hüfte gestemmt. Sie bewachten das Gelände und warteten auf die Explosion, die den Bunker zerstören würde.


  Und mich, falls ich noch drin sein sollte.


  Ich brauchte einen Angriffsplan. Wie konnte ich am ehesten aus diesem Bunker herauskommen?


  Mein erster Gedanke war, M-2 auf den Typen in der Nähe des Eingangs bei dem Backsteinzylinder loszulassen. Ich erinnerte mich an die Schmerzen des elektrischen Schlags. Er hatte mich gelähmt und ich war sofort zu Boden gegangen. Wenn es mir gelang, die Wache am Eingang außer Gefecht zu setzen, konnte ich vielleicht nach draußen fliehen und entkommen. Aber das war keine gute Idee. Sobald M-2 anfing, zu feuern, würden die anderen Homelanders alarmiert sein. Wenn ich auf die Wache am Eingang schoss, würden sie sich dort versammeln und mir den Ausgang versperren.


  Am besten zielte ich zuerst auf eine Stelle irgendwo neben dem Eingang und hoffte darauf, dass die Wache vor dem Backsteinzylinder ihren Posten verließ, damit ich nach draußen rennen konnte.


  Ich warf einen raschen Blick auf die Monitore an der Wand. Alle Homelanders waren jetzt auf ihren Posten und kommunizierten über die Mikrofone miteinander, die an den Schulterklappen ihrer Kakijacken befestigt waren. Der Anführer, der Killer, den ich als Waylon kannte, war am Rand des Geländes postiert, so weit weg von Milton zwei, wie es nur ging. Er war ein schwerer, großer Mann mit breiten Schultern, groben und schlaffen Gesichtszügen und ungepflegtem schwarzen Bart. Seine wachsamen Augen lagen tief in den Höhlen und standen keine Sekunde still. Ich bezweifelte, dass M-2 das Gelände überqueren und ihn erreichen konnte, bevor Waylon selbst oder einer der anderen Homelanders ihn entdeckte und abschoss.


  Auf einem anderen Monitor sah ich, dass ein weiterer Homelander neben einem zerfallenen Stützpfeiler stand. Es war ein junger Typ, ungefähr in meinem Alter, groß, dünn, blonde Haare und ein längliches, schmales Gesicht. Seine Augen hatten einen zornigen, gemeinen Ausdruck. Mein Blick glitt hinunter zu seinen Wanderstiefeln, um die der Morgendunst waberte. Aber als der Dunst sich kurz lichtete, entdeckte ich Milton zwei. Er lag etwa sechs Meter von dem Blonden entfernt im Gras. Dann versperrte wieder Dunst die Sicht.


  Ich schaute auf die tickende Uhr an der Bombe.


  3:00 ... 2:59 ... 2:58 ...


  Ich musste angreifen. Sofort.


  Ich las die Höhenanzeige ab, schaute hinauf zum Monitor und anschließend auf das kleine Perspektivfenster, in dem die Aufnahmen der Videokamera von M-2 zu sehen waren. Ich musste meinen kleinen elektronischen Freund dicht am Boden, im Dunst versteckt halten. Als ich die Steuerung nach vorn kippte, begann er, in niedriger Höhe zu fliegen, und streifte durch das Gras auf die Knie des blonden Homelanders zu.


  M-2 bewegte sich so leise, dass der Blonde ihn nicht kommen hörte. Um einen guten Schuss zu landen, musste ich ihn jedoch weiter nach oben bringen. Also kippte ich die Steuerung zurück und die Zahlen schnellten nach oben, als M-2 etwa bis auf Augenhöhe hochstieg. Jetzt konnte ich das Gesicht des Wachtpostens in dem Perspektivfenster sehen.


  Ich schaute hinüber zum Monitor. Der Blonde sah M-2 noch immer nicht.


  Nur noch ein paar Meter.


  2:30 ... 2:29 ... 2:28 ...


  »Hey!«


  Vor Schreck wäre ich fast an die Decke gesprungen. Die Stimme kam direkt aus der Steuerung in meiner Hand. Im Perspektivfenster des Displays sah ich den blonden Wachtposten. Er musste gespürt haben, dass das kleine Gerät sich näherte, hatte sich umgedreht und aufgeschrien, als er sah, dass es direkt auf ihn zuflog.


  Jetzt nahm er sein Gewehr von der Hüfte.


  Ich drückte auf den Knopf und schoss.


  Die Steuerung in meiner Hand vibrierte und der Schlag traf den Blonden frontal an der Stirn. Er schrie auf vor Schmerz und taumelte nach hinten, wobei ihm das Maschinengewehr aus den Händen flog. Dann lag er am Boden und M-2 schwebte noch immer in seiner Nähe.


  Aber jetzt bewegten sich die roten Punkte auf dem Display. Über den Lautsprecher der Steuerung hörte ich aufgebrachte Rufe. Außerdem verriet mir die Anzeige, dass der Strahl die Energie von M-2 erschöpft hatte, auch wenn er schon wieder auflud.


  Waylon bellte Befehle in das Mikrofon an seiner Schulter, die anderen Homelanders rannten zu der Stelle, wo der blonde Wachtposten umgefallen war, und richteten ihre Gewehre auf die Drohne.


  Alle, bis auf den am Ausgang des Bunkers. Er hatte sein Maschinengewehr gesenkt und hielt sich bereit. Doch er blieb auf seinem Posten und blockierte meinen Fluchtweg.


  Die drei anderen Wachen näherten sich M-2. Ich musste ihn in Bewegung halten, damit sie ihn nicht abschießen konnten.


  Ich schaute auf die Uhr an der Bombe.


  2:20 ... 2:19 ... 2:18 ...


  Die Homelanders kamen immer näher, die Uhr tickte ...


  2:17 ... 2:16 ...


  Ich musste hier weg!
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  DER COUNTDOWN LÄUFT


  Die roten Punkte auf dem Display kreisten jetzt den grünen Punkt ein. Schließlich waren sie so nah, dass ich die heranstürmenden Wachen auch im Perspektivfenster von Milton zwei sah: finstere, entschlossene Gesichter und erhobene Maschinengewehre, die auf meinen kleinen fliegenden Verbündeten zielten.


  Ich bewegte die Steuerung nicht und ließ M-2 in der Luft stehen. Die letzten zwei Minuten brachen gleich an und die heranstürmenden Homelanders brachten ihre Gewehre in Anschlag.


  Dann kippte ich die Steuerung abwechselnd nach links und rechts und M-2 sauste Haken schlagend auf seine Angreifer zu.


  Die drei Homelanders eröffneten das Feuer. Ich hörte das Stottern der Maschinengewehre über den winzigen Lautsprecher an der Steuerung und in dem Perspektivfenster sah ich die zuckenden Flammen, die aus den Gewehrläufen züngelten.


  Aber M-2 war ein kleines Ziel, das sich schnell bewegte, vor und zurück, auf und ab. Er schwirrte im Zickzack durch den Kugelhagel, ohne getroffen zu werden.


  Und jetzt hörte ich die Rufe der Homelanders, wie sie frustriert fluchten, als M-2 direkt in ihre Mitte schnellte, sodass sie unmöglich auf ihn schießen konnten, ohne sich gegenseitig zu treffen. Einer von ihnen schlug mit dem Gewehrkolben nach dem fliegenden Ding und versuchte, es zu Boden zu bringen. Es war ein guter Schlag, aber ich riss rechtzeitig die Steuerung hoch, sodass M-2 aufstieg und dem Kolben auswich.


  Dann drückte ich auf den Knopf, mit dem das Tränengas freigesetzt wurde.


  In dem Perspektivfenster war nur noch weißer Nebel zu sehen. Für einen kurzen Augenblick sah ich, wie sich die Wachen an die Kehle fassten und sie anfingen, zu würgen und zu husten. Dann taumelten sie unkontrolliert nach hinten und wurden schließlich vom Nebel verschluckt.


  M-2 und ich bewegten uns jetzt gleichzeitig. Ich stürmte auf den Ausgang des Bunkers zu und lenkte M-2 währenddessen durch den Nebel zurück ins Freie. Dann sah ich den roten Punkt – die Wache direkt vorm Eingang.


  M-2 flog auf ihn zu – ich flog zur Tür.


  Während meine linke Hand unbeholfen mit der Steuerung hantierte, hob ich die rechte zur Wand, wo sich die versteckte Tür befand. Ich warf einen Blick auf die Steuerung, kippte sie nach links und nach rechts. Jetzt konnte ich die Wache sehen: ein kleiner bulliger Kerl mit kräftigem Hals, dunkler Haut und funkelnden, verschlagenen Augen. Er hatte sein Gewehr gehoben und starrte verwirrt zu seinen Kumpanen, die keuchend im Tränengasnebel taumelten. Er hatte M-2 noch nicht bemerkt. Ich neigte die Steuerung zur Seite und schickte M-2 direkt auf ihn zu.


  Dann beschrieb ich mit meiner freien Hand die geraden und diagonalen Linien des Zeichens. Einen Augenblick geriet ich in Panik. Was, wenn es nicht funktionierte? Was, wenn der Code für diese Tür ein anderer war als für die Tür des Panikraums?


  Aber nein! Das schleifende Geräusch des Mechanismus setzte ein und die Wandplatte glitt zur Seite. Ich trat hinaus in den dunklen Vorraum am Fuß der Treppe des Zylinders.


  Und dann hörte ich Schüsse.


  Ich war so perplex, dass ich fast die Steuerung fallen gelassen hätte, und blieb wie angewurzelt stehen. Das Geräusch war gleichzeitig aus dem Lautsprecher des Geräts und von draußen gekommen. Der bullige Wachmann am Eingang schoss auf M-2 und hatte die Zähne gefletscht, als er sein Maschinengewehr hin und her schwenkte und einen wilden Kugelhagel auf das Ding losließ, das da im Zickzackkurs auf ihn zuraste.


  Die letzten zwei Minuten der Zeitbombe liefen ab und ich konnte nicht weiter, weil ich das verflixte Display der Steuerung beobachten musste!


  Ich sah den Lauf des Maschinengewehrs aufblitzen. Wieder bewegte ich die Steuerung, ließ meinen kleinen Verbündeten in hektischen Richtungswechseln den Kugeln ausweichen.


  Dann hörten die Schüsse auf. Der fette Kerl draußen fluchte, ihm war die Munition ausgegangen. Ich beobachtete in dem Perspektivfenster, wie er sein Maschinengewehr auf den Boden warf, in seine Kakijacke griff und eine Pistole herausholte. Er zielte auf M-2, ich sah die dunkle Öffnung des Pistolenlaufs.


  Aber er war nicht schnell genug. M-2 war inzwischen wieder aufgeladen, sodass ich schießen konnte. Ich traf den fetten Wachmann direkt an der Brust. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als die elektrische Ladung ihn durchfuhr. Dann war er verschwunden, umgefallen wie ein Turm Bauklötze, wenn man den untersten wegzieht.


  Ich hatte es geschafft!


  Ich hielt mich am Geländer fest und hechtete die lange Treppe hinauf.


  Zuerst nahm ich zwei, dann drei Stufen auf einmal und entfernte mich so schnell wie möglich von der Bombe, die in spätestens eineinhalb Minuten hochgehen würde.


  Jetzt war ich auf dem Treppenabsatz, im nächsten Augenblick schon vor einer Wand. Wieder zeichnete ich das Haus nach, bevor der Mechanismus in Gang gesetzt wurde und die Tür aufglitt.


  Diesen Moment nutzte ich, um einen Blick auf das Display zu werfen.


  Ich sah Waylons wutentbranntes Gesicht, als er auf den Eingang zurannte. Und damit auf mich.


  Die Tür ging weiter auf, gab den Blick auf den fetten Wachmann frei, der bewusstlos auf der Schwelle lag. In der nächsten Sekunde würde ich ungeschützt sein, eine perfekte Zielscheibe für Waylon! M-2 lud bereits wieder auf, hatte aber noch längst nicht seine volle Stärke erreicht.


  Die Tür war jetzt halb offen. Ich schaute auf – und sah Waylon vor mir. Unsere Blicke trafen sich. Nackte Angst packte mich, als ich mich an seine kalte, zynische Stimme erinnerte, mit der er den Befehl gegeben hatte, mich zu töten.


  Er hob sein Maschinengewehr und richtete es auf mich.


  Und da war auch Milton zwei! Das kleine Ding schwebte direkt neben dem heranstürmenden Waylon in der Luft.


  Sofort drückte ich den Zündknopf.


  M-2 bot sämtliche Energie auf und ließ eine schwache elektrische Ladung ab, die Waylon an der Schläfe traf. Der Terrorist fluchte und ließ seine Waffe los, als er sich reflexartig an die verwundete Stelle griff. Er hatte das Maschinengewehr mit einem Gurt um die Schulter geschnallt, sodass es nicht zu Boden fiel. Es baumelte lose vor seinem Körper, als er benommen zur Seite wankte.


  Das war der Moment, meine einzige Chance! Ich sprang über den Wachmann am Boden und rannte los.


  Ich raste aus dem Backsteinzylinder hinaus in die Ruinen des alten Klinikkomplexes. Der Dunst des Waldes hüllte mich ein, als ich an bröckelnden Stützpfeilern und leeren Gebäuden mit zerbrochenen Fenstern vorbeilief, die mich wie Augen anstarrten. Irgendwo standen die drei Wachen und erholten sich von dem Tränengasangriff. Ich sah auch den vierten Wachmann – den blonden Typen, dem M-2 einen Schlag verpasst hatte. Er rappelte sich gerade mühsam wieder hoch. Dann verschwanden sie alle aus meinem Blickfeld, als ich auf eine frei stehende Mauer zulief. Dahinter war der Wald. Vielleicht konnte ich mich dort verstecken – wenn ich überhaupt so weit kam.


  Genau in diesem Augenblick hörte ich das Stottern von Maschinengewehren. Neben meinen Füßen spritzte Dreck auf, als sich die Kugeln in die Erde bohrten.


  Ich sprang zur Seite, rollte über die Schulter ab und schaffte es gerade noch hinter einen halb zerfallenen Pfeiler, bevor der Schütze erneut auf mich zielen konnte. Steinsplitter platzten ab, als die Kugeln in dem Pfeiler stecken blieben.


  Völlig außer Atem lag ich am Boden und schaute auf die Steuerung, die ich noch immer umklammert hielt. Als ich M-2 zu dem roten Punkt neigte, der ihm am nächsten war, erschien Waylon in dem Perspektivfenster. Er hatte sich von dem schwachen Stromstoß erholt und verfolgte mich, das Maschinengewehr im Anschlag. Wenn ich hinter dem Pfeiler hervorkam, würde er mich sofort niedermähen.


  Die Ladung von M-2 war noch immer zu niedrig, um einen weiteren Schuss abzufeuern. Aber vielleicht konnte ich Waylon mit Tränengas außer Gefecht setzen. Von meinem Versteck aus schickte ich ihm die Sicherheitsdrohne hinterher, als er auf mich zurannte.


  Waylon näherte sich dem Pfeiler, M-2 näherte sich Waylon. Ich legte den Finger auf den Zündknopf, um das Gas freizusetzen.


  Aber bevor ich den Knopf drücken konnte, blieb Waylon plötzlich stehen und drehte sich um. Mein fliegender Freund war zu schnell, um zu stoppen, und zu nah, um auszuweichen. Ich spähte hinter dem Pfeiler hervor und wusste bereits eine Sekunde, bevor Waylon abdrückte, was passieren würde.


  Waylon schoss und M-2 explodierte in einem Funken sprühenden, zischenden rot-weißen Blitz. Die Steuerung in meiner Hand vibrierte und ich spürte, wie mein kleiner Freund starb.


  Aber ich hatte keine Zeit, um Plastik und Drähte zu trauern, wenn so viel Fleisch und Blut auf dem Spiel standen. Waylon hatte mir den Rücken zugewandt, als er M-2 abschoss. Diese Gelegenheit nutzte ich, stürzte hinter dem Pfeiler hervor und warf im Laufen die nutzlos gewordene Steuerung fort.


  Rechts von mir war die Ruine eines großen Gebäudeteils, der an ein Lagerhaus erinnerte. Ich rannte durch den Morgendunst darauf zu und hoffte, dort Deckung zu finden, bevor Waylon sich umdrehte und mich entdeckte. Ich war fast da, als er das Feuer eröffnete. Mein Herz krampfte sich vor Angst zusammen bei dem tödlichen, ratternden Geräusch. Eine Kugel prallte von der Mauer direkt vor mir ab. Schützend riss ich die Arme vors Gesicht, als ich von dem abgeplatzten Putz getroffen wurde.


  Endlich hatte ich es hinter die Mauer geschafft und war außer Reichweite des Kugelhagels.


  Ich lief an der Seite des Gebäudes entlang. Wenn ich es bis zur anderen Seite schaffte und um die Ecke bog, bevor Waylon hinter mir war, hatte ich vielleicht eine Chance, den Wald zu erreichen.


  Ich rannte, so schnell ich konnte, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt. Ich war mir meiner eigenen Erschöpfung und Atemlosigkeit kaum bewusst, konnte nur daran denken, dass Waylon jede Sekunde hinter mir sein und meinen Rücken mit einer Ladung Maschinengewehrkugeln durchsieben würde.


  Fast war ich da, nur noch ein paar Meter ...


  Und dann traten zwei Wachen vor mich und versperrten mir den Weg.
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  ZERO


  Es waren zwei der Wachmänner, die ich mit Tränengas beschossen hatte. Gleich darauf tauchten auch die beiden anderen auf. Alle vier stellten sich mir in den Weg und richteten ihre Maschinengewehre auf mich.


  Ich blieb stehen. Wenn ich versuchte, ihnen auszuweichen und wegzurennen, würden sie mich durchlöchern wie Schweizer Käse. Die Finger der Homelanders spannten sich um den Abzug ihrer Waffen. Ich dachte, sie würden mich auf der Stelle erschießen.


  »Nimm die Hände hoch!«


  Die Stimme kam von hinten. Ich schaute über die Schulter und erblickte Waylon, der sein Gewehr ebenfalls auf mich gerichtet hatte.


  »Hände hoch!«, schrie er noch einmal.


  Ich hob die Hände über den Kopf und drehte mich zu ihm um.


  Wütend stolzierte er auf mich zu und ich rechnete schon damit, dass er jeden Augenblick abdrücken würde. Aber er kam näher und blieb dann nur wenige Zentimeter vor mir stehen, durchbohrte mich mit seinem wütenden Blick und bleckte die Zähne.


  »Schwein!«, stieß er hervor und schlug mich ins Gesicht.


  Es war ein fester Schlag mit dem Handrücken, der mit voller Wucht auf meiner Wange landete und mich fast zu Fall gebracht hätte. Ich taumelte zwei Schritte zur Seite. Mein Gesicht brannte, in meinem Kopf drehte sich alles und das Bild vor meinen Augen verschwamm.


  Bevor ich wieder zu mir kam, packte Waylon mich am Kragen meiner Fleecejacke und schleuderte mich gegen die Mauer des Gebäudes. Ein lautes Stöhnen entwich mir, als beim Aufprall die Luft aus meinen Lungen gepresst wurde. Waylon packte noch fester zu und drehte den Kragen meiner Jacke, sodass sich seine Faust in meinen Hals schraubte und mir die Luft abschnürte. Er beugte sich dicht zu mir.


  »Ich sollte dich auf der Stelle umbringen«, sagte er mit seinem schweren, kehligen Akzent. »Und ich werde dich töten, das verspreche ich dir. Ich werde dich genauso töten, wie ich deinen Freund im Bunker getötet habe.«


  »Waylon ...«, unterbrach einer der anderen Wachtposten, ein kräftiger Mann mit dickem Schnauzbart.


  »Halt den Mund!«, blaffte Waylon ihn an – und der Schnauzbart gehorchte.


  Waylons Gesicht war noch immer dicht an meinem. Seine Faust bohrte sich in meinen Hals und er grinste, als ich keuchend nach Luft rang. In meinem Kopf regte sich etwas, eine Erinnerung an ihn, die mit Angst verbunden war. Ich wusste nicht, wer Waylon war, konnte noch immer sein Bild in meinem Gehirn nicht aufspüren, auch wenn es ganz sicher dort irgendwo versteckt war. Doch die Erinnerung versetzte mich in Panik.


  »Aber bevor ich dich töte, werden wir uns unterhalten«, zischte er. »Wir werden das Gespräch fortsetzen, das wir angefangen haben, bevor du abgehauen bist. Und dieses Mal wirst du nicht abhauen. Dieses Mal wirst du mir alles erzählen.«


  »Waylon ...«, versuchte der Schnauzbart es wieder.


  Waylon ignorierte ihn, er amüsierte sich zu gut. Er genoss seine Drohungen, genoss die Angst, die er in meinen Augen sah, mein Ringen nach Luft.


  Aber auch wenn seine Drohungen und sein übel riechender Atem mir mächtig zusetzten, begriff ich, was der Schnauzbart ihm zu sagen versuchte, begriff, was als Nächstes passieren würde. Ich hielt mich bereit.


  »Es ist keiner mehr da, der dir helfen kann«, sagte Waylon. »Alle Freunde von Waterman sind wie feige Hunde davongerannt. Es gibt nur noch eine Person, die überhaupt von dir weiß. Bevor du stirbst, und zwar qualvoll, wirst du mir verraten, wer es ist. Du wirst in dem Wissen sterben, dass ich auch ihn umbringen werde. Denn wir sind fast so weit –«


  Und dann flog der Bunker unter uns in die Luft.


  Die Sprengladung explodierte mit einer unglaublichen Wucht, die wahrscheinlich alles in dem Bunker, einschließlich Watermans Leiche, in Fetzen riss.


  Der Boden unter meinen Füßen erzitterte wie bei einem Erdbeben. Die vier Wachmänner gerieten ins Taumeln, aber sie hatten damit gerechnet, hatten ja sogar noch versucht, Waylon zu warnen. Er jedoch war so sehr mit mir beschäftigt, dass der Lärm und die Erschütterung ihn jetzt vollkommen unvorbereitet trafen.


  Er riss die Augen auf und ließ mich los, umklammerte instinktiv sein Gewehr, als er einen Schritt zur Seite stolperte. Es war nur ein Schritt und er hatte sich fast sofort wieder unter Kontrolle.


  Aber eben nur fast, denn vorher verpasste ich ihm einen Schlag.


  Und zwar einen voll durchgezogenen Uppercut. Ich hatte nur auf die passende Gelegenheit gewartet und verlieh dem Schlag besonderen Nachdruck, denn aus irgendeinem Grund konnte ich diesen Typen auf den Tod nicht leiden. Meine Faust traf sein Kinn und er wäre nach hinten geflogen, hätte ich nicht gleichzeitig mit der linken Hand seinen Arm gepackt. Rasch wirbelte ich ihn herum und schlang meinen Arm um seinen Hals. Ich hielt ihn vor mich, riss sein Gewehr an mich, drehte es um und rammte ihm den Lauf unters Kinn.


  Die vier Wachmänner hatten sich inzwischen von der Druckwelle der Explosion erholt und ihre Waffen auf mich gerichtet. Als sie jedoch sahen, dass ich Waylon als Schutzschild benutzte, erstarrten sie.


  »Bleibt, wo ihr seid!«, befahl ich ihnen. »Ich will ihn nicht töten, aber ich werde es tun, wenn ich muss.«


  Und das hätte ich.


  Waylons Körper hing schwer in meinem Arm. Er war noch immer fast bewusstlos von meinem Aufwärtshaken. Benommen schwankte er und ich musste sämtliche Kraft aufbieten, um ihn vor mir zu halten.


  »Du kannst nirgendwohin, West«, fauchte der blonde Wachmann mich wütend an.


  Aber ich wich zurück, bewegte mich auf die Bäume zu, die rund um die Ruine standen.


  »West!«, rief der Blonde in seiner Wut und Frustration.


  Ich wich weiter zurück und hielt Waylon vor mich, den Gewehrlauf noch immer unter sein Kinn gestemmt. Am Rand der Ruine sah ich vor mir im Morgendunst die Überreste einer schiefen Betonwand, aus der Eisenträger hervorragten.


  Schnell schlüpfte ich dahinter, außer Reichweite der vier Maschinengewehre.


  Genau in diesem Moment kam Waylon langsam wieder zu sich und fing an zu zappeln. Er stöhnte, als ich ihn gegen den Beton stieß und den Gurt des Maschinengewehrs von seiner Schulter streifte.


  Dann trat ich einen Schritt zurück, das Gewehr auf ihn gerichtet.


  Langsam drehte er sich um. Sein dunkles Gesicht war wutverzerrt und angeschwollen, wo ich ihn geschlagen hatte. Seine Augen leuchteten, schienen fast weiß von der Glut des Hasses, der in ihnen brannte.


  »Wo kannst du schon hin?«, knurrte er wütend. »Die Polizei sucht dich. Deine eigenen Leute kennen dich nicht. Deine Freunde bringst du in Gefahr. Selbst wenn du entkommst: Ich kriege dich, das schwöre ich!«


  »Dann sollte ich dich vielleicht auf der Stelle töten«, entgegnete ich.


  »Aber das tust du nicht«, lachte Waylon höhnisch.


  Ich antwortete nicht. Er hatte recht. Unter keinen Umständen würde ich auf einen unbewaffneten Mann schießen.


  Jetzt kamen die anderen Wachmänner um die Ecke und postierten sich an der Mauer, um mich ins Visier zu nehmen.


  »Pfeif sie zurück!«, forderte ich. »Sag ihnen, sie sollen ihre Gewehre herunternehmen. Ich werde dich nicht töten, wenn es nicht sein muss, aber wenn sie schießen, dann schieße ich auch – und du bist der Erste, den ich treffen werde. Sie können es nicht verhindern.«


  Waylon schaute nach links und rechts, wo die Wachen ausschwärmten, um mich einzukreisen. Er wollte diesen Befehl nicht geben. Aber er wollte auch nicht sterben.


  »Nehmt die Waffen runter!«, rief er, kaum in der Lage, die Worte durch seine zusammengebissenen Zähne herauszupressen. »Runter damit!«


  Ich schaute hinüber zu den Wachen. Sie zielten noch immer auf mich.


  »Tut, was er sagt!«, schrie ich. »Sofort, oder ich töte ihn!«


  Einer nach dem anderen richteten die Homelanders ihre Gewehre auf den Boden.


  Langsam wich ich in den Dunst zurück, der sich am Waldrand sammelte.


  Waylon rieb sich das Gesicht, wo ich ihn geschlagen hatte, bewegte seinen schmerzenden Kiefer hin und her und hielt seine wütenden Augen auf mich gerichtet.


  »Wir sehen uns wieder, West«, knurrte er.


  Ich erwiderte nichts, war mir aber ziemlich sicher, dass er recht hatte. Wir waren noch nicht miteinander fertig.


  Ein Schauer überkam mich, als ich in den tiefen Schatten der Bäume eintauchte und der Nebel des Waldes mich einhüllte. Es lag nicht nur an der Kälte.


  Ich hatte Angst.


  Mit einem letzten Blick auf die Homelanders wandte ich mich ab und sprintete in den Wald, so schnell ich konnte.
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  DER WEG IN DIE FREIHEIT


  Ich hörte Waylons wutentbranntes Geschrei: »Los, hinterher!«


  Während ich rannte, schaute ich über die Schulter zurück und sah, wie die Wachen hinter mir in den Wald eindrangen. Aber sie bewegten sich langsam, waren vorsichtig und wachsam. Ich hatte jetzt eine Waffe und sie wussten, dass ich mich jeden Augenblick umdrehen und auf sie schießen konnte, wenn sie einfach nur blind drauflosstürmten. Sie suchten zwischen den Bäumen, schoben Äste und Sträucher zur Seite, um sicherzugehen, dass der Weg frei war.


  Ich rannte weiter, so schnell ich konnte. Wie ein Reh eilte ich durch Nebel und Schatten, duckte mich unter Ästen und sprang über Wurzeln und Steine. Rasend wechselten sich Sonne und tiefe Schatten auf meinem Weg ab, während ich versuchte, den Abstand zwischen mir und meinen Verfolgern so schnell wie möglich zu vergrößern.


  Als ich mich erneut umschaute, sah ich sie nicht mehr. Außer dem Gewirr aus Bäumen und Kletterpflanzen konnte ich überhaupt nichts erkennen. Ich blieb stehen, lehnte das Maschinengewehr an einen Baum, beugte mich nach vorn und stützte keuchend und nach Luft ringend die Hände auf die Knie. Für eine Weile war mein Keuchen das einzige Geräusch, das ich hörte.


  Schließlich ging mein Atem langsamer und ruhiger. Ich lauschte. Noch immer hörte ich die Homelanders, hörte ihre Schritte auf dem Waldboden knirschen.


  »Siehst du ihn?«


  »Nein.«


  »Warte. Hier ist eine Spur. Er ist hier entlanggelaufen.«


  Sie spürten mir nach, folgten den Stellen, wo ich durch die Äste und Sträucher geprescht war und Laub aufgewirbelt hatte. Langsam aber sicher kamen sie näher. Mit jeder Minute wurden ihre Stimmen deutlicher.


  Ich musste weiter, aber ich war müde. Die wahnsinnigen Schmerzen von Watermans Erinnerungsserum ... eingesperrt im Panikraum ... die Flucht aus dem Bunker, die Explosion ... die Konfrontation mit Waylon und den Wachen ... und dann meine Flucht durch den Wald – all das hatte mir zugesetzt. Meine Beine waren wie Gummi und ich hatte kaum noch Energie. Ich konnte nicht ewig so weiterrennen.


  Ich richtete mich auf und schaute mich um. Der Wald war tief, kein Ende in Sicht. Ohne die geringste Orientierung würde ich womöglich bis zum Einbruch der Nacht im Kreis herumlaufen. Irgendwo musste eine Straße sein, aber ich hatte keine Ahnung, in welcher Richtung. Ich brauchte ein Versteck, einen Platz, wo ich mich ausruhen, Kraft tanken und mich sammeln konnte.


  Die Stimmen und Bewegungen der herannahenden Homelanders verrieten mir ihre Position. Ich konnte hören, dass sie eine Reihe bildeten, wie ein Suchtrupp, um den Wald effektiver zu durchkämmen. Statt einfach vor ihnen davonzulaufen, begann ich jetzt, mich parallel zu dieser Linie von ihnen wegzubewegen. Ich war erst ein kleines Stück weit gekommen, als ich etwas entdeckte – vielleicht genau das Versteck, das ich brauchte!


  Ich war an einen kleinen Fluss gelangt, an dessen anderem Ufer sich eine etwa zehn Meter hohe Formation aus Felsen und Erde erhob. Ihre graubraune Farbe fügte sich perfekt in die Farbtöne des winterlichen Waldes ringsum ein, sodass ich sie erst bemerkt hatte, als ich schon direkt unter ihr stand. Wenn ich dort hinaufklettere, gehen die Homelanders vielleicht vorbei, ohne nach oben zu schauen. Und falls sie hinaufschauen und mich entdecken, kann ich sie zumindest von oben unter Beschuss nehmen.


  Ich blieb stehen, legte das Gewehr ab und kniete mich auf den Boden, um zu trinken. Das Wasser war sandig und hatte einen sauren, kupferartigen Geschmack, aber ich war unendlich dankbar für die Kühle in meiner heißen, trockenen Kehle, für das Gefühl neuer Kraft, das mich durchströmte. Als ich genug getrunken hatte, stand ich auf und schnallte mir das Maschinengewehr wieder um, trat über das Flüsschen und machte mich an den Aufstieg.


  Es war nicht leicht, an dem Felsen hochzuklettern. Ich krallte die Finger in die feuchte Erde zwischen den Steinen und grub die Spitzen meiner Turnschuhe in jede Nische, die ich fand. Meine Arme und Beine fühlten sich schwach an, aber sobald ich ungefähr zwei Meter über dem Boden war, gab es kein Zurück mehr. Ich hangelte mich weiter, bis es etwas weniger steil wurde, und kraxelte die letzten Meter bis zum Gipfel hinauf.


  Vor mir sah ich einen grauen Felsvorsprung. Ich kroch auf allen vieren bis zum Rand und legte mich auf den Bauch. Jetzt hatte ich den Wald gut im Blick.


  Der Morgennebel löste sich allmählich auf und Sonnenlicht drang durch die Nadeln der hohen Fichten und die kahlen Äste der Ahornbäume. In den Lichtstrahlen wirbelte der Nebel und das schattige Gewirr in den Tiefen des Waldes bekam schärfere Konturen.


  Dann sah ich die Homelanders. Vier von ihnen bewegten sich in einer weit auseinandergezogenen Linie langsam zwischen den Bäumen vorwärts, ihre Maschinengewehre im Anschlag. Sie unterhielten sich über die kurze Entfernung, die zwischen ihnen lag. Zuerst hörte ich nur ihre Stimmen, dann auch ihre Worte.


  »Er ist schnell gerannt. Er muss ziemlich weit gekommen sein.«


  »Irgendwann wird er schon langsamer. Er kann ja nicht immer weiterrennen.«


  »Ich weiß nicht. Er ist ein zäher Bursche, sehr entschlossen.«


  »Auf jeden Fall hat er Waylon ziemlich eins verpasst.«


  »Ja, das sieht man wirklich nicht oft.«


  »Aber Waylon wird es ihm heimzahlen, wenn wir ihn geschnappt haben.«


  Sie kamen immer näher, ohne mich zu bemerken. Ich drückte mich flach auf den Felsvorsprung und presste mein Gesicht gegen den kalten Stein, spürte den kühlen Dunst, der über mich hinwegzog. Jetzt waren die Stimmen der Wachmänner genau unter mir. Als ich über den Rand des Felsvorsprungs spähte, konnte ich die Gesichter der beiden Männer, die mir am nächsten waren, deutlich erkennen.


  »Ich wollte Waylon ja warnen, dass die Bombe jeden Augenblick explodiert ...« Das war der Wachmann mit dem Schnauzbart, der reumütig den Kopf schüttelte, während seine Augen den Wald absuchten. »Aber er wollte ja nicht auf mich hören.«


  Der Blonde antwortete ihm mit einem hämischen Lachen. »Ja, Mann, das solltest du ihm sagen. Du solltest sagen: ›Hey, Waylon, ich habe versucht, dich zu warnen, aber du warst einfach zu blöd, um zuzuhören‹.«


  »Klar, das sollte ich. Weil mein Leben einfach nicht erfüllt ist, wenn ich keine Kugel in die Kniescheibe verpasst kriege«, entgegnete der Schnauzbart lachend.


  Sie gingen weiter, ohne hinaufzuschauen. Schon bald verhallten ihre Stimmen links von mir im Wald.


  Zumindest für den Augenblick war ich sicher.


  Erschöpft drehte ich mich auf den Rücken und schaute in den aufklarenden Dunst dicht vor meinem Gesicht. Jetzt, wo die Gefahr fürs Erste vorbei war, holten mich die Emotionen der vergangenen Stunden wieder ein. Es war kein gutes Gefühl.


  Du kannst nirgendwohin, West.


  Da hatte der Blonde recht. So lange hatte eine Idee mir Mut gemacht und dafür gesorgt, dass ich die Hoffnung nicht aufgab.


  Du bist ein besserer Mensch, als du denkst. Finde Waterman.


  Seit dem Augenblick, als ich verhaftet worden war und die Polizisten mich zu dem Streifenwagen geführt hatten, mit dem ich ins Gefängnis gebracht werden sollte ... seit dem Augenblick, als jemand meine Handschellen gelöst und mir diese Worte ins Ohr geflüstert hatte, hatte ich die Hoffnung gehabt, Waterman zu finden, damit er mir sagte, was mit mir passiert war.


  Nun hatte ich ihn gefunden. Und mithilfe dieses Serums, das die Frau mit dem Krähengesicht mir injiziert hatte, konnte ich mich nach und nach an das verlorene Jahr erinnern und kam hinter die Wahrheit, nach der ich so verzweifelt suchte. Ich hatte mich zwar noch nicht an alle Einzelheiten erinnert, konnte sie mir aber zusammenreimen. Und Beth ... meine Liebe zu Beth ... Ich wusste, dass sie die ganze Zeit da gewesen war. Doch ich hatte sie vergessen. Ich hatte so verzweifelt versucht, diese Erinnerung zurückzugewinnen – und jetzt hatte ich es geschafft!


  Aber was nutzte es mir? Waterman war tot, all seine Mitstreiter waren verschwunden. Selbst wenn es noch jemanden gab, der beweisen konnte, dass ich kein Mörder war, wusste ich nicht, wer. Detective Rose und der Rest der Polizei versuchten noch immer, mich wegen Mordes zu verhaften. Die Homelanders waren mir dicht auf den Fersen. Ich konnte noch immer nicht nach Hause zu meinen Eltern, ohne sie in Gefahr zu bringen. Ich konnte auch nicht zurück zu Beth. Was nutzte mir also die Erinnerung daran, dass ich sie liebte?


  Ich starrte nach oben und fühlte mich verdammt einsam. Ich versuchte zu beten. Zumindest sprach ich die Worte eines Gebets, bat um Führung und Hilfe. Aber ich war nicht mit dem Herzen dabei. Ich spürte, wie ich mich zurückhielt und Abstand zu Gott wahrte.


  In der Bibel heißt es irgendwo, man solle froh sein, wenn man schwere Zeiten erlebt, und dankbar für die »Prüfungen«, die man durchmacht, weil sie den Glauben auf die Probe stellen und die Geduld stärken. Nun, ich war alles andere als froh und dankbar. Ich hatte die Prüfungen satt, war es leid, auf die Probe gestellt zu werden. Ich war erst achtzehn Jahre alt, Herrgott noch mal! Eigentlich hätte ich mich aufs College vorbereiten, bei meinem Mädchen sein und mein Leben beginnen sollen. Es war nicht fair, dass alles so schwer und so gefährlich für mich war. Es war nicht fair, dass es niemanden gab, der mir helfen konnte, dass selbst Gott mir nicht half, und dass ich ganz allein war. Ich wollte mein Leben zurück, mein ganz normales Leben. Ich wollte nach Hause. Das alles war einfach nicht fair.


  Was soll ich jetzt tun?


  Ich hatte die Antwort schon bekommen: Du kannst nirgendwohin, West.


  Ich seufzte tief, rollte mich zur Seite und stemmte mich auf die Knie. Als ich in den Wald schaute, konnte ich gerade noch erkennen, wie die vier Homelanders zwischen den Bäumen verschwanden. Der Dunst kräuselte sich um ihre schemenhaften Gestalten und hinter ihnen fiel das Sonnenlicht in breiten Strahlen auf den Waldboden.


  Erschöpft und mutlos ging ich zum Rand des Felsens und stieg hinunter. Schließlich wurde der Hang zu steil und ich musste mich vorsichtig weiterhangeln. Ich krallte die Finger in den Fels und tastete mich mit den Füßen vorwärts, bis ich in der Erde und zwischen den Steinen Halt fand.


  Na ja, zumindest für den Augenblick bin ich sicher. Das ist doch schon mal was. Dafür sollte ich dankbar sein.


  Gerade, als ich das dachte, spürte ich den Schmerz wieder in mir aufflammen.


  Oh nein! Nicht jetzt!


  Aber schon setzte die Wirkung des Serums ein.


  Ich stieß einen Schrei aus, ließ den Fels los und fiel immer tiefer, hinab in Dunkelheit und Erinnerung.
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  DIE ENTSCHEIDUNG


  Aber dieses Mal war es anders. Ich hatte nicht das Gefühl, meinen Körper zu verlassen, sondern war plötzlich einfach woanders, ohne mir der Tatsache bewusst zu sein, dass es eine Erinnerung war. Ich versank ganz und gar in der Vergangenheit, hatte nicht die geringste Ahnung, dass ich von dem Felsen gefallen war und gerade auf dem Waldboden lag, gekrümmt vor Schmerz ...


  Ich war in der Schule, mitten im Englischunterricht. Vorn saß Mrs Smith auf der Kante ihres Pults und hielt ein Buch in der Hand. Sie war eine meiner Lieblingslehrerinnen, eine junge Frau mit einer fröhlichen, spritzigen Art, die immer lächelte und mit den Schülern scherzte und lachte. Sie war ein wenig rundlich, aber ich fand sie trotzdem hübsch mit ihren langen blonden Haaren und ihrem offenen Gesicht, das immer angenehm überrascht aussah.


  Sie las mit ihrer sanften Stimme aus dem Buch vor – ein Stück von William Shakespeare. »Bis zur Vollführung einer furchtbarn Tat / Vom ersten Antrieb ist die Zwischenzeit / Wie ein Phantom, ein grauenvoller Traum ...«


  Die Schüler, einschließlich meiner Freunde Josh und Miler, saßen an ihren Pulten und hörten ihr ziemlich gelangweilt zu.


  Mein Pult stand in der Nähe des Fensters und ich sah hinaus auf das Schulgelände. Da war ein offenes, quadratisches Grasfeld, das von flachen Gebäuden umgeben war. Die jüngeren Schüler hatten jetzt Mittagspause. Einige von ihnen vertrieben sich die Zeit auf dem Softball-Feld, andere lernten draußen an den Picknicktischen und manche saßen einfach nur zusammen, unterhielten sich und alberten herum. Traurig schaute ich ihnen zu.


  Wer je einen Tag hinter sich gebracht hat, an dem er die Leute anlächeln und mit ihnen reden musste, als sei alles normal, obwohl er vor lauter Unglück ein bleischweres Gewicht mit sich herumschleppte, der weiß, wie ich mich fühlte. Ich war inzwischen schon seit drei Jahren an dieser Schule. Davor hatte ich zwei Jahre lang die Mittelschule besucht und überwiegend dieselben Mitschüler gehabt. Und davor waren die meisten von uns zusammen in die Grundschule gegangen. Wenn ich den Campus überquerte, traf ich ständig auf vertraute Gesichter.


  Diese Schule, diese Menschen, diese Stadt – das war mein Leben. Natürlich war mir immer klar gewesen, dass ich eines Tages von hier fortgehen würde. Ich würde aufs College gehen und hatte die heimliche Hoffnung, vielleicht Kampfpilot bei der Air Force zu werden. Irgendwann würde die Zeit kommen und das Leben würde mich an andere Orte führen.


  Aber was jetzt passierte, war anders. Erschreckend und unglaublich traurig.


  Ich möchte, dass du das ganze Ausmaß dessen verstehst, was ich von dir verlange, bevor du antwortest. Du wirst von deiner Familie, deiner Schule, deinen Freunden und deiner Freundin getrennt sein. Sie alle werden dich für einen Mörder halten, für einen entflohenen Häftling. Sie werden vielleicht sogar erfahren, dass du dich einer Gruppe von Terroristen angeschlossen hast ... Sollte es schiefgehen, werden wir niemals zugeben, dass wir dich kennen, wir werden niemals irgendjemandem sagen, wie es wirklich ist ... Alle, die dich lieben, werden in dem Glauben zu Grabe getragen, dass du dein Land verraten hast.


  Das hatte Waterman an diesem ersten Abend zu mir gesagt, als wir in seiner Limousine durch die Berge gefahren waren.


  Danach hatte es weitere Abende gegeben, an denen Waterman und ich uns beim Stausee trafen. Er und sein Fahrer, der Mann, den ich später als Dodger-Jim kennenlernen sollte, hatten mich zu einem geheimen Unterschlupf gebracht, eine im Wald versteckte Hütte. Dort hatte Waterman mir auf einem Laptop Videos der Homelanders gezeigt und mir erklärt, wer sie waren und was sie taten.


  Er hatte mir ihren Anführer gezeigt, einen saudi-arabischen Terroristen, der sich selbst Prince nannte und Gebäude in Großbritannien und Israel in die Luft gesprengt hatte. In Tel Aviv hatte er eine Bombe in einer Schule gezündet und siebenundzwanzig kleine Kinder getötet. Jetzt war er hier und rekrutierte Amerikaner, die in seinem Krieg gegen den Westen und die westliche Freiheit als seine Handlanger fungieren sollten.


  Außerdem war da noch einer der wichtigsten Helfer von Prince, ein Iraner namens Waylon, der mitverantwortlich war für den Tod von amerikanischen und britischen Soldaten im Irak. Als er seine Arbeit dort erledigt hatte, hatte er zivile Ziele in Angriff genommen und in Afghanistan Journalisten und Entwicklungshelfer aus dem Westen gekidnappt und umgebracht. Es machte ihm Spaß, Menschen zu foltern und qualvoll zu töten und dann die Videos an deren Familien zu schicken. Waterman hatte mir einige von diesen Filmen gezeigt. Und er zeigte mir anderes Material, darunter Schnappschüsse von Waylon, wie er sich mit Mr Sherman traf, und abgefangene Botschaften, in denen Sherman Waylon berichtete, dass er meinen Freund Alex dafür gewinnen würde, sich den Homelanders anzuschließen ...


  Das waren die Leute, die nach Amerika gekommen waren, um uns zu bekämpfen. Jeden Abend, an dem wir uns trafen, zeigte Waterman mir weitere Videos, gab mir neue Literatur zu lesen. Es waren Schriften voller Hass gegen Amerikaner, Briten und Juden, gegen die Freiheit, die als Werkzeug des Teufels bezeichnet wurde, und gegen alle, die dem nicht zustimmten oder sich widersetzten.


  Und an jedem dieser Abende fragte mich Waterman, ob ich ihn unterstützen und sie aufhalten würde. War ich bereit, mein Zuhause, meine Freunde, mein Mädchen und mein Leben dafür aufzugeben?


  Jetzt war ich also wieder in der Schule, an einem scheinbar ganz normalen Tag, und versuchte, so zu tun, als sei alles in Ordnung, während Watermans Worte auf mir lasteten und alles in Ungewissheit und Traurigkeit versinken ließen: Sollte es schiefgehen, werden wir niemals zugeben, dass wir dich kennen, wir werden niemals irgendjemandem sagen, wie es wirklich ist ...


  »Der Genius und die sterblichen Organe / Sind dann im Rat vereint«, fuhr Mrs Smith fort. »Und die Verfassung des Menschen / Wie ein kleines Königreich / Erleidet dann den Zustand der Empörung.«


  Genau. Das war ich: Mein Herz und mein Verstand kämpften miteinander. Oder eher mein »Genius« und meine »sterblichen Organe«, oder wie auch immer. Tatsache war, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte.


  Ich schaute zu Mrs Smith und spürte einen Kloß im Hals, als würde ich jeden Augenblick heulend zusammenbrechen. Wie konnte ich Waterman zusagen und dieses Leben einfach aufgeben, die Herzen der Menschen brechen, die mich liebten, mich vielleicht für immer von meinen Eltern, meinen Freunden und von all den Menschen, die ich liebte, verabschieden?


  Und Beth ...


  Es klingelte.


  Mrs Smith klappte ihr Buch zu. »Lest diese Szene zu Hause noch einmal. Wir werden morgen darüber sprechen«, sagte sie.


  Ich blieb einfach sitzen, regungslos, und starrte sie an, während ich mich fragte, ob ich morgen überhaupt noch hier sein würde. Ob ich jemals wieder hier sein und irgendeinen dieser Menschen wiedersehen würde.


  »Hey! Ho! Ich weiß, es ist Dichtung, Mann – aber wach auf.« Josh schlug mir auf die Schulter. Ich blickte zu ihm auf. Er war ein Nerd, eigentlich der Ur-Nerd. Nach seinem Modell mussten alle anderen Nerds entstanden sein: klein und schmächtig, mit hochgezogenen Schultern, kurzen, lockigen Haaren, einer Brille mit dicken Gläsern und einem nervösen Lächeln. »Für einige von uns ist es jetzt Zeit fürs Mittagessen, für andere, dümmlich in die Augen ihrer Freundin zu starren, wobei ihnen kleine herzförmige Blasen aus Ohren und Nasenlöchern quellen.«


  »Bei dir hört sich das so romantisch an«, meinte Miler Miles neben ihm. »Oder vielleicht trifft das Wort ekelhaft es besser?« Miler war ein Leichtathletikstar: klein, schlank, kurze blonde Haare und grüne, entschlossene Augen.


  Ich blieb sitzen und glotzte sie nur an. Das waren meine Kumpel. Schon seit Jahren machten sie diese bissigen Bemerkungen übereinander. Joshs nerdiges Verhalten schaffte es auf der Genervtheitsskala manchmal bis in den tiefroten Bereich, aber er war wirklich clever und wir alle mochten ihn trotzdem. Und Miler ... noch war er nur ein ganz normaler Jugendlicher, aber über seinem Kopf stand bereits in riesigen Leuchtbuchstaben geschrieben: »Ich werde eines Tages ein millionenschwerer Geschäftsmann sein.«


  Wie wäre es wohl, sie nie wiederzusehen? Nicht nur, weil wir alle irgendwo anders aufs College gingen, uns aber immerhin E-Mails schreiben und in den Ferien treffen konnten. Aber seine besten Freunde überhaupt nicht mehr zu sehen? Nie mehr mit ihnen reden und ihnen sagen zu können, dass du nicht der Verbrecher warst, für den sie dich hielten?


  Alle, die dich lieben, werden in dem Glauben zu Grabe getragen, dass du dein Land verraten hast.


  »Äh, hallo? Erde an Charlie«, witzelte Josh.


  Ich blinzelte. Anscheinend hatte ich sie die ganze Zeit angestarrt. Ich versuchte, etwas Lustiges zu sagen, etwas, das normal klang. »Oh, tut mir leid. Was ihr erzählt habt, war so interessant, dass ich eingedöst bin.«


  Es war lahm, aber mir fiel nichts Besseres ein. Ich packte meine Bücher zusammen und schob sie in meinen Rucksack. Als ich aufstand, hängte ich mir den Rucksack über die Schulter und folgte Josh und Miler aus der Klasse.


  »Es ist schwer, mit anderen zu kommunizieren, wenn der Kopf in einer Wolke aus Liiiieeebe steckt«, trällerte Josh wie ein Opernsänger.


  »Vielleicht ist es auch nur schwer, mit dem Vertreter einer Gattung von Untermenschen zu sprechen, der nicht bis auf drei Meter an ein Mädchen herankommt, weil er sich dann in einen Haufen glibberigen Schleim verwandelt«, meinte Miler.


  »Woher soll man wissen, ob sich Josh in einen Haufen glibberigen Schleim verwandelt hat?«, fragte ich. »Ich meine, wo ist der Unterschied?«


  »Gute Frage«, pflichtete Miler mir bei.


  »Harr, harr«, war Joshs Kommentar, aber er lachte nervös. Wie immer.


  Miler und ich stießen die Fäuste gegeneinander und lachten. Aber mein Herz fühlte sich an, als sei es aus Blei.


  Dann gingen wir drei hinaus in die frische, kühle Luft, schlenderten über den Rasen Richtung Mensa und nickten oder winkten alle drei Schritte jemandem zu, den wir kannten.


  Wir möchten den Fall so schnell wie möglich zur Verhandlung bringen, dafür sorgen, dass du wegen Mordes verurteilt wirst und ins Gefängnis kommst.


  Gefängnis. Wie würde es wohl sein, wegen Mordes im Gefängnis zu sitzen? Würden sie mich vor den echten Mördern um mich herum schützen können, oder wäre ich ganz auf mich allein gestellt? Ich sah schon vor mir, wie meine Mutter an den Besuchstagen kam, um mich zu sehen ...


  »Alles klar bei dir?«, fragte Miler.


  Ich zwang mich, meine Gedanken beiseitezuschieben, und blinzelte ihn an. »Was?«


  »Du hast gerade gestöhnt. Ist dir schlecht?«


  »Oh ... nein, ich habe nur ... Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich nicht für den Mathetest gelernt habe«, log ich.


  »Ist doch egal. Du wolltest ja sowieso nicht aufs College gehen. Du kannst ja jederzeit bei Burger Prince arbeiten. Es sei denn, du willst aufsteigen und bei Burger King arbeiten. Dann brauchst du einen Hochschulabschluss.«


  Als wir an die Tür der Mensa gelangten, hörten wir Gelächter und wären fast mit drei Leuten zusammengestoßen, die gerade herauskamen. Es waren zwei jüngere Schüler. Und Mr Sherman. Offensichtlich hatten sie über irgendetwas gescherzt.


  »Hey, Jungs, wie läuft’s?«, fragte Sherman und schlug Miler auf die Schulter.


  Josh und Miler sagten, es liefe gut, aber ich konnte nur dastehen und glotzen. Mr Sherman war ein jugendlicher Typ, gepflegt, fit und mit einem freundlichen Lächeln. Ich hatte ihn seit zwei Jahren in Geschichte. Konnte es wirklich wahr sein, dass er Alex Hauser erstochen hatte? War es möglich, dass er zu einer Gruppe gehörte, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, Amerikaner zu terrorisieren und zu töten?


  »Was ist los, Charlie?«, fragte er und grinste. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »Nein ... hey, Mr Sherman ...«, antwortete ich rasch, aber meine Stimme versagte fast und mir fiel nichts mehr ein.


  Sherman sah mich merkwürdig an, ging aber dann weiter Richtung Schulhof, gefolgt von seinen beiden Schülern. Ihr Lachen verhallte, während sie sich entfernten.


  Ich schaute ihnen noch immer hinterher, als ich zusammen mit Josh und Miler die Mensa betrat.


  Bis jetzt hatte ich noch nie großartig über die Mensa nachgedacht. Wieso auch? Es war eben die Mensa, weiter nichts. Man ging hin, aß zu Mittag und ging dann wieder weg. Aber jetzt fiel mir auf, wie vertraut alles wirkte, wie sehr man sich auf die Gerüche verlassen konnte. Montags Hamburger, mittwochs Makkaroni mit Käse und so weiter. Das Essen war nicht besser und nicht schlechter als in jeder anderen Schulmensa und wir machten immer Witze darüber: Was ist der Unterschied zwischen Gummi und einem Hamburger aus der Mensa der Spring Hill High?


  Gummi kann man runterschlucken.


  Die bunten Plastikstühle waren unbequem und es gab alle möglichen nervigen Highschool-Rituale, beispielsweise, wer warum wo saß. Die beliebten Mädchen hatten immer ihre festen Plätze und kicherten über die beliebten Jungs, während die nerdigen Jungs ebenfalls immer ihre festen Plätze hatten und gehässige Bemerkungen über die beliebten Mädchen machten, und so weiter und so fort.


  Aber mit diesen Dingen ist es merkwürdig: Wenn man etwas vielleicht für immer zu verlieren droht, denkt man plötzlich anders darüber. Diese Mensa, mit ihrem mittelmäßigen Essen, den unbequemen Stühlen und all den blöden sozialen Regeln, die einem nachts den Schlaf rauben konnten, wenn man zu lange darüber nachdachte – diese Mensa hatte einen großen Teil meines Lebens ausgemacht. Meine Freunde und ich hatten dort schon sehr viel gelacht. Ich erinnerte mich, wie Josh einmal eine bescheuerte Geschichte erzählt und dabei so wild mit seiner Milchtüte gestikuliert hatte, dass die Milch Mr Cummings direkt ins Gesicht gespritzt war. Und hier hatten sich große Dramen abgespielt, wie damals, als ich auf Mike Hurtleman losgegangen war, weil er Owen Parker mit dem Kopf voran in den Mülleimer gesteckt hatte. Hier hatte mich Beth vor nicht allzu langer Zeit zum ersten Mal angesprochen und ich hatte den Mut aufgebracht, sie nach ihrer Telefonnummer zu fragen, die sie mir dann auf die Hand geschrieben hatte.


  Ich will nicht sentimental werden. Das hier war nur die Schulmensa und ich wollte hier nicht den Rest meines Lebens verbringen. Aber wie würde es wohl sein, wenn ich meine Mahlzeiten im Speisesaal eines Gefängnisses einnehmen und nicht von Leuten umgeben sein würde, die Schüler in Mülleimer steckten oder einem Telefonnummern auf die Hand schrieben, sondern einem ohne Weiteres die Kehle durchschneiden konnten?


  »Alter!«


  Ich zwinkerte und schaute zu Miler. »Was?«


  »Es ist nur ein Mathetest«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Du hast schon wieder gestöhnt.«


  »Oh ... vergiss es«, setzte ich an. »Es ist nur ...« Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Wie auch immer«, stimmte Josh ein, »da hinten ist die unsterbliche Liebe deines peinlichen Lebens.«


  Wieder blinzelte ich und sah Beth, die mir von einem Tisch am anderen Ende des Raums zuwinkte. Sie saß mit Mindy und Jen, zwei ihrer Freundinnen, zusammen.


  »Wenn du dich zu den Mädchen setzt«, sagte Josh, »heißt das dann, dass du auch ein Mädchen bist?«


  »Geh nur und amüsiere dich. Wenn du mich brauchst: Ich bin hier und versuche, Josh zu erklären, was Mädchen sind.«


  Ich ging durch den Raum hinüber zu Beth, als mir etwas sehr Sonderbares passierte. Es war fast wie eine Halluzination, denn ich hatte das unglaubliche Gefühl, überhaupt nicht in der Mensa, sondern irgendwo anders zu sein. Mir war, als würde ich im Wald in einem Haufen Laub liegen, mich vor Schmerzen krümmen und versuchen, aufzustehen, um schrecklichen Männern zu entkommen, die mich jagten.


  Ich schüttelte den Kopf, und die Vision war verschwunden. Seltsam. All diese Emotionen und diese Unentschlossenheit müssen mir wohl allmählich zusetzen.


  »Holst du dir nichts zu essen?«, fragte Beth, als ich mich ihr gegenüber an den Tisch setzte.


  Ich murmelte, dass ich schon ein Sandwich gegessen hätte oder etwas in der Art. In Wahrheit hätte ich mit diesem Kloß im Hals niemals etwas runterbekommen. Ich wollte nichts essen, wollte einfach nur dasitzen, sie anschauen und bei ihr sein. Vielleicht würde ich nie mehr die Chance haben, bei ihr zu sein.


  Als ich mich hinsetzte, fingen Mindy und Jen an, sich zu unterhalten, um Beth und mir Zeit zum Reden zu geben. Ich versuchte, etwas Normales und Fröhliches zu sagen, aber meine Stimme versagte immer wieder. Ich saß einfach nur da und schaute Beth an.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie.


  »Ja. Ja, es geht mir gut. Ich bin nur ...«, begann ich, aber wieder versagte meine Stimme.


  Plötzlich dachte ich: Ich werde es nicht tun. Schließlich muss ich es nicht. Niemand kann mich dazu zwingen. Ich brauche nur Nein zu sagen, und Waterman verschwindet wieder, nicht wahr? Das Ganze löst sich in Luft auf. Sie werden jemand anderen finden, dem sie einen Mord anhängen können. Sie können jemand anderen ins Gefängnis schicken, dem dort die Kehle durchgeschnitten wird. Die Mutter eines anderen kann im Gefängnis auf der anderen Seite der Glasscheibe sitzen und schluchzen. Soll jemand anderer sein Leben, seine Freunde und seine Freundin für immer verlassen. Wahrscheinlich ist sowieso alles Blödsinn. Sherman ein Terrorist und ein Mörder? Unmöglich! Wahrscheinlich ist dieser Waterman nur ein Irrer, der behauptet, er würde für die Regierung arbeiten.


  Während ich all das dachte, wich langsam meine Traurigkeit. Es war, als habe jemand einen riesigen Stein von meinen Schultern genommen. Plötzlich fühlte ich mich vollkommen unbeschwert.


  Warum hatte ich mich selbst bloß so gequält? Nur weil ein Typ namens Waterman aufgetaucht war und diesen wahnsinnigen Plan vorgeschlagen hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich ihn auch mitmachen musste. Schließlich war es nicht in Stein gemeißelt. Ich brauchte nur Nein zu sagen, und die Sache hatte sich erledigt.


  Über den Tisch hinweg griff ich nach Beth’ Hand und sie griff nach meiner. Ein starkes Gefühl der Zuneigung durchströmte mich, als sich unsere Hände verschränkten. Es war nicht das erste Mal. Es war uns bestimmt, einander zu finden und zusammen zu sein.


  Das ist gut. Darauf kommt es wirklich an im Leben. Und das werde ich für niemanden aufgeben.


  Und damit war meine Traurigkeit endgültig verschwunden. Ich war glücklich und fühlte mich fantastisch.


  Von einem Augenblick auf den anderen war ich plötzlich im Karate-Dojo. Aber wie war ich hierhergekommen? War ich nicht eben noch in einem Wald gewesen, hatte mich vor Schmerzen gekrümmt und wurde von irgendwelchen Leuten gejagt?


  Nein, ich war in Spring Hill. Ich war nach der Schule nach Hause gegangen, hatte meine Hausaufgaben gemacht und war dann zum Karatetraining gefahren.


  Peter Williams, mit dem ich manchmal trainierte, trieb mich vor und zurück über den Teppichboden des Dojo. Wir machten eine Partner-Kata, einen inszenierten Kampf, bei dem wir abwechselnd eine bestimmte Abfolge von Schlägen und Blocks ausführten.


  Sensei Mike ging neben uns her, beobachtete unsere Aktionen und gab Anweisungen. »Dein Fuß sollte direkt zwischen seinen Füßen sein, Charlie. Du bist nicht nah genug an ihm dran. Mit diesem Schlag erreichst du ihn nicht. Na los, konzentrier dich, West. Das kannst du besser.«


  Ich machte viele Fehler. Eigentlich beherrschte ich die Bewegungen sehr gut. Ich strengte mich wirklich an, aber meine Gedanken wanderten immer wieder zu dem bevorstehenden Treffen mit Waterman heute Abend. Ich sage einfach Nein, und das war’s dann. Ich muss nur Nein sagen und alles ist wieder wie sonst.


  Aber dabei musste ich auch an meinen Freund Alex denken. Er war im Park gestorben, ein Messer in der Brust, und hatte mit seinen letzten Atemzügen meinen Namen geflüstert. Was, wenn wirklich Sherman ihn umgebracht hatte? Was, wenn Sherman wirklich zu einer terroristischen Vereinigung gehörte, die Amerika angreifen wollte? Wie konnte alles so weitergehen wie sonst, nachdem Waterman mir all das gesagt hatte?


  Wenn man etwas weiß, kann man nicht einfach so tun, als wüsste man es nicht.


  »In Ordnung, Armleuchter, das reicht«, sagte Sensei Mike. »Williams, verbeuge dich und verschwinde im Umkleideraum. West, du bleibst hier und sagst mir, warum du nicht bei der Sache bist. Und wehe, es ist nicht etwas wirklich Überzeugendes. Zum Beispiel, dass deine Schuhe brennen.«


  »Nein, es ist nichts, Mike«, murmelte ich. Ich wollte ihn nicht anlügen, aber ich hatte Waterman versprochen, niemandem zu erzählen, was er mir gesagt hatte. Von wegen Regierungsgeheimnis. Ich stand da in meinem Karate-Gi, den Kopf gesenkt und noch immer schwer atmend von der Übung. »Ich bin nur ... abgelenkt, das ist alles.«


  »Ach so«, sagte Mike. Er glaubte mir nicht. Mike hatte diese unglaubliche Fähigkeit, so ziemlich alles, was man dachte, allein daran abzulesen, wie man kämpfte.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Einerseits wollte ich nicht mehr lügen, als ich unbedingt musste, andererseits konnte ich auch nicht die Wahrheit sagen. Dann jedoch sprudelten die Worte einfach aus mir heraus: »Hey, Mike, kann ich Sie etwas fragen?«


  »Nein. Und versuch’s nie wieder.«


  Ich verdrehte die Augen.


  Mike fuhr sich mit einer Hand über seinen Schnauzbart und verbarg ein Lächeln. »Na los, red schon, Armleuchter. Was willst du wissen?«


  Ich zögerte. Mike sprach nie viel über seine Zeit in der Army oder das, was er im Krieg gegen den Terror getan hatte.


  »Was Sie da in Afghanistan getan haben ... Wofür der Präsident Ihnen einen Orden verliehen hat ...«


  Noch immer strich sich Mike über seinen Schnauzbart. Aber jetzt hatten seine Augen einen ernsten Ausdruck angenommen und das Lächeln, das er gewöhnlich hinter seinem Schnäuzer verbarg, war verschwunden.


  »Ja«, sagte er leise. »Ja, ich glaube, daran kann ich mich erinnern.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich weiterreden sollte, denn ich wusste, dass er nicht gern darüber sprach. Aber wo ich schon angefangen hatte, fragte ich ihn: »Würden Sie es wieder tun? Wenn Sie wüssten, dass Sie sterben könnten. Wenn Sie wüssten, dass Sie vielleicht nicht nach Hause zurückkehren würden, um Ihre Frau und Ihre Tochter zu sehen? Wo Sie jetzt Zeit hatten, darüber nachzudenken, nach den Kämpfen, meine ich – wenn Sie zurückkehren und die Entscheidung besonnener treffen könnten ... würden Sie es immer noch tun?«


  Lange antwortete Sensei Mike nicht. Im Dojo war es still, bis auf die Geräusche von Pete, der hinten im Umkleideraum herumpolterte.


  Was er dann sagte, war nicht wirklich eine Antwort auf meine Frage. »Das Leben ist seltsam, Armleuchter. Du hast nur eins und willst es nicht wegwerfen. Aber du kannst es nur dann wirklich leben, wenn du bereit bist, es für die Dinge, die du liebst, aufzugeben. Wenn du nicht zumindest bereit bist, für etwas zu sterben, das wirklich wichtig ist, dann stirbst du am Ende für nichts.«


  Dann stand ich urplötzlich in der Dunkelheit. Verstört schaute ich mich um. Wo war ich? Oh ja, jetzt sah ich es. Ich war wieder am Stausee, wieder an dem Ort, wo ich mich immer mit Waterman traf. Am Straßenrand parkte der SUV meiner Mutter.


  Heute Abend war es so weit. Ich würde Waterman meine Entscheidung mitteilen.


  Wie war ich hierhergekommen? Hatte ich nicht vor einer Sekunde noch im Dojo gestanden? Nein, jetzt erinnerte ich mich wieder. Nachdem ich mit Sensei Mike gesprochen hatte, war ich bis zum Ende der Oak Street gefahren. Ich hatte an der gleichen Stelle geparkt wie an dem Abend, als ich mit Alex gestritten hatte und er aus dem Wagen in den Park gestürmt war. Wo er umgebracht wurde.


  Ich hatte am Steuer des SUV gesessen und durch die Windschutzscheibe in die Dämmerung gestarrt, die sich auf den Park senkte. Ich betete leise zu Gott, er möge mir helfen, die richtige Entscheidung zu treffen.


  Wie immer half das Gebet.


  Als ich jetzt draußen am Stausee stand, hatte ich eine klarere Vorstellung davon, was ich tun sollte. Das Problem war nur: Ich wollte es nicht tun, wollte nicht einmal daran denken. Ich wollte einfach nur Nein sagen. Nein danke, ich will mein Leben leben, aufs College gehen, zur Air Force. Übrigens habe ich mich auch gerade verliebt. Was dagegen? Können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Es muss doch jemand anders geben, an den Sie sich wenden können ...


  Meine Gedanken wurden unterbrochen, als Watermans Limousine aus der Dunkelheit auftauchte und auf mich zukam.


  Sie fuhr langsam, mit ausgeschalteten Scheinwerfern, und war nur ein großer schwarzer Schemen vor dem dunklen Vorhang der Bäume. Dann blieb sie am Straßenrand stehen, und die Scheinwerfer leuchteten kurz auf. Zweimal hintereinander.


  Das war das Signal.


  Während ich auf den Wagen zuging, sagte ich mir, alles sei in Ordnung, ich müsse nur das eine Wort sagen und könne zu meinem Alltag zurückkehren. Okay, dann war ich vielleicht kein Held, war vielleicht nicht Superman.


  Na und?


  Ich konnte die traurige Vorstellung, meine Eltern, meine Freunde und mein Mädchen vielleicht für immer zu verlieren, einfach nicht ertragen. Wie sehr sie weinen würden, wenn sie sahen, dass ich wegen eines Mordes ins Gefängnis wanderte, den ich nicht begangen hatte! Der Gedanke an die Einsamkeit, die dann folgen würde, war einfach zu viel.


  Als ich mich der Limousine näherte, wurde die Hintertür geöffnet. Das Licht im Wageninneren ging an und ich konnte einen kurzen Blick auf Waterman erhaschen, der auf dem Rücksitz saß und wartete. Ich empfand eine intensive Abneigung gegen diesen Mann und wünschte, er wäre nie hergekommen.


  Warum hatte er ausgerechnet zu mir kommen müssen?


  Ich glitt auf den Rücksitz und zog die Tür zu. Das Licht ging aus und Waterman wurde zu einem Schatten. Ich konnte nur seine Silhouette ausmachen, die sich mir zugewandt hatte, konnte nur das dunkle Funkeln seiner fragenden Augen sehen, die auf mich gerichtet waren.


  »Nun?«, fragte er dann leise.


  »Okay«, antwortete ich mit gepresster Stimme. »Okay, ich mache es.«
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  Okay, ich mache es.


  Nachdem ich diese Worte ausgesprochen hatte, wusste ich für einen langen Moment nicht, wo ich war. Die Limousine, die Straße, der Dojo, die Schule – all das war mir so real vorgekommen, dass ich nicht begriff, wieso es plötzlich verschwunden war. Wie ein Traum.


  Mit einem Mal war alles weg.


  Langsam drang die Gegenwart in mein Bewusstsein. Es war alles andere als angenehm. Mein Kopf dröhnte, mein Magen drehte sich und mein Körper war nach dem Sturz von dem Felsen übersät mit schmerzenden Wunden. Blätter, Zweige und Kieselsteine bohrten sich in meine Wange.


  Während ich mich nach und nach erinnerte, wo ich war, fühlte ich mich immer elender. Mein Zuhause war nicht mehr da. Meine Familie war verschwunden, mein Leben, Beth ... einfach alles. Ich war ganz allein hier im Wald. Bewaffnete Männer suchten überall nach mir. Und alles, weil ich dieses eine Wort zu Waterman gesagt hatte: Okay.


  Ich konnte meine Augen nicht öffnen, zumindest nicht sofort. Vielleicht wollte ich auch nicht. Vielleicht wollte ich wenigstens einen Moment lang so tun, als sei ich noch immer in Spring Hill. Aber als ich die Realität nicht mehr leugnen konnte, stellte ich seltsamerweise fest, dass die Dinge jetzt anders waren als zu dem Zeitpunkt, an dem ich das Bewusstsein verloren hatte. Das heißt, die Dinge waren dieselben, die Situation war dieselbe, aber meine Gefühle hatten sich verändert. Und damit auch alles andere.


  Vor dieser letzten Erinnerungsattacke war ich kurz vorm Verzweifeln gewesen. Ich hatte mir selbst leidgetan und war so wütend auf Gott gewesen, dass ich kaum beten, sondern nur verbittert den Himmel anrufen und fragen konnte: Was soll ich jetzt tun?


  Aber als ich mich an diesen Tag erinnerte, diesen schrecklichen Tag der Entscheidung, fühlte ich mich anders.


  Denn jetzt wusste ich, dass ich selbst den Weg gewählt hatte, der mich hierhergeführt hatte. Ich hatte gewusst, dass er mich hierherführen könnte. Ich hatte Beth geliebt und sie zurückgelassen. Ich hatte meine Eltern, meine Freunde, mein Zuhause und mein Leben geliebt – auch wenn mir nicht wirklich klar gewesen war, wie sehr – und alles zurückgelassen.


  Aber das Verrückteste war, dass ich es getan hatte, weil ich dieses Leben und diese Menschen liebte. Und wenn ich eine Chance hatte, sie vor den Leuten zu schützen, die ihnen schaden wollten, dann musste ich sie nutzen. Auch wenn es bedeutete, dass ich sie nie wiedersehen würde. Ich hatte nicht um diese Chance gebeten. Es war nicht fair, dass sie mir zugefallen war. Es war auch nicht fair, dass alles schiefgelaufen war und ich mich jetzt an diesem Ort, in dieser Notlage und dieser Gefahr befand. Und es war alles andere als fair, dass diese Leute, die Homelanders, einen Angriff auf uns planten, um uns zu schaden, um uns zu töten ...


  Aber das Leben ist eben nicht fair. Schließlich war es auch nicht fair, dass ich in einer schönen, sicheren Stadt aufwachsen konnte, während ein anderes Kind an einem anderen Ort vielleicht erschossen wurde oder nicht genügend zu essen hatte. Es war nicht fair, dass ich ein glückliches Zuhause und Eltern hatte, die einander liebten, während die Eltern von Alex nicht zusammenbleiben konnten. Viele Dinge sind nicht fair und ich glaube, sie werden es auch nie sein. Jedenfalls nicht in diesem Leben.


  All das begriff ich, als ich zu Waterman in die Limousine stieg. Ich hatte mich so entschieden, weil ich es begriff. Es ging nicht darum, was einfach und sicher war. Es ging darum, wer ich war. Wer ich sein wollte. Wofür ich einstehen, leben, ja sterben wollte, wenn es sein musste. Es ging darum, was ich aus dieser Seele machen wollte, die Gott mir gegeben hatte.


  Deshalb war ich nicht mehr wütend, verbittert und verzweifelt.


  Was soll ich jetzt tun?


  Diese Frage konnte man eigentlich nicht als Gebet bezeichnen. Aber Gott hatte sie trotzdem erhört. Weil er eben so ist. Ich wusste jetzt ganz genau, was ich tun sollte: weiterkämpfen, so lange, wie ich konnte, und nicht aufgeben. Ich hatte keine Ahnung, ob ich am Ende gewinnen würde, ob ich überhaupt überleben würde. Aber ich wusste, dass ich mir die Situation, in der ich mich jetzt befand, genau ansehen sollte. Diese Falle, aus der es scheinbar keinen Ausweg gab. Um der Menschen willen, die ich liebte, sollte ich einen Weg finden oder bei dem Versuch sterben.


  Mit dieser neuen Entschlossenheit öffnete ich die Augen.


  Fünf Wachen der Homelanders standen im Kreis um mich herum und richteten ihre Maschinengewehre auf mich.


  Ich bewegte mich, langsam, und bemerkte Schritte, die sich knirschend durch das Dickicht näherten. Als ich mich gerade aufsetzen wollte, stürmte der sechste Homelander aus dem Wald.


  Waylon lief an den Wachen vorbei und blieb direkt über mir stehen.


  Er grinste, stieß einen Fluch aus und versetzte mir einen Tritt ins Gesicht, mit dem er mich zurück in die Bewusstlosigkeit katapultierte.


  TEIL DREI
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  DIE MACHT DER WORTE


  Langsam hob ich den Kopf. Er fühlte sich an wie ein Zementblock. Ich stöhnte, als mich direkt hinter meinen Augen ein stechender Schmerz durchfuhr. Das klebrige Blut an meiner Wange trocknete und wurde langsam hart. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber meine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Mit den Fingern konnte ich das Klebeband um meine Handgelenke ertasten.


  Ich zuckte zusammen, als mir alles wieder einfiel. Die Homelanders, die um mich herumgestanden hatten, Waylon, der mir einen Tritt versetzt hatte ...


  »Immer mit der Ruhe, Mistkerl. Es sei denn, du willst dir wieder eins einfangen.«


  Ich drehte mich nach links und sah den blonden Wachmann, den M-2 im Wald unter Beschuss genommen hatte. Mitten auf seiner Stirn leuchtete noch immer die Brandwunde. Ich dachte an seinen wütenden Blick, den ich auf dem Monitor im Bunker bemerkt hatte. Aus der Nähe waren seine Augen noch erschreckender, glichen feurigen kleinen Kreisen voller Wut und Grausamkeit.


  Ich saß auf dem Rücksitz eines Wagens, einer Mittelklasse-Limousine, die eine kurvenreiche, schmale Bergstraße hinauffuhr. An einer Seite rauschte Wald vorbei, grüne Kiefern, durchsetzt mit wintergrauen Eichen und Ahornbäumen. An der anderen Seite war nichts als endlose Weite, als würde der Wagen am Rand eines jähen Abgrunds entlangfahren.


  Ich saß in der Mitte, links neben mir der blonde Wachmann, rechts der mit dem Schnauzbart. Vorn am Steuer saß der stämmige Homelander, den M-2 am Eingang des Bunkers attackiert hatte. Durch die Windschutzscheibe konnte ich einen weiteren Wagen auf der Straße sehen. Wahrscheinlich mit dem Rest der Homelanders, einschließlich Waylon.


  Ein Rauschen und Knacken war zu hören, als der Fahrer in das Mikrofon sprach, das an seiner Schulter befestigt war.


  »Er ist wach.«


  »Wenn er auch nur das kleinste bisschen aufmuckt, macht ihn fertig«, gab Waylons Stimme mit dem schweren Akzent zurück.


  Plötzlich wurde mir von der Seite ein Messer an die Wange gedrückt. Die scharfe Metallspitze bohrte sich kalt in meine blutverkrustete Haut. Bei der geringsten Bewegung würde sie mich verletzen.


  Ich ließ meine Augen zu Schnauzbart wandern, der das Messer in der Hand hielt.


  »Hast du gehört, du harter Bursche? Sobald du aufmuckst, werden wir ein paar Stücke aus dir rausschneiden und die Eichhörnchen draußen damit füttern.«


  Ich sagte nichts. Er drückte die Klinge noch fester in meine Wange – so fest, dass ich dachte, er würde sie aufschlitzen.


  »Ob du verstanden hast!«


  »Ja«, beeilte ich mich zu sagen.


  Er zog das Messer zurück, öffnete seine Kakijacke und schob die Klinge in eine Scheide an seinem Gürtel.


  Der Wagen raste weiter bergauf und in jeder Kurve rutschte ich von einer Seite auf die andere.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich.


  »Halt den Mund!«, fuhr Schnauzbart mich an.


  »Ich frage ja nur«, gab ich zurück. Er sollte nicht denken, ich sei eingeschüchtert. Auch wenn ich es war.


  »Wir fahren an einen Ort, wo niemand dich schreien hören kann«, sagte der Blonde mit boshafter Vorfreude. »Du wirst nämlich sehr viel schreien und wir wollen die Nachbarn nicht belästigen.«


  »Hey, Ende der Unterhaltung«, befahl Schnauzbart.


  »Ich sag’s ja nur«, meinte der Blonde und grinste zynisch. »Ich gebe ihm nur einen kleinen Ausblick auf das, was ihn erwartet.«


  Ich schwieg ein paar Minuten und dachte nach. Zumindest versuchte ich es. Es ist nicht gerade leicht, sich zu konzentrieren, wenn man halb verrückt ist vor Angst. Das letzte Mal, als ich in den Klauen dieser Kerle gewesen war, hatten sie mich gefoltert. Anscheinend hatten sie das jetzt wieder vor. Also stellte sich die Frage, warum sie ihre Zeit damit verschwenden wollten? Warum brachten sie mich nicht einfach um, wie sie auch Waterman umgebracht hatten? Sie mussten auf Informationen aus sein. Aber welche?


  Ich kramte in meinem Gedächtnis nach einer Antwort, aber der Zugang zur Vergangenheit war noch immer versperrt. Trotz der Erinnerungsattacken schien mein Gehirn Informationen nur nach und nach preiszugeben. Doch da war etwas, das ich vor nicht allzu langer Zeit gehört, aber nicht weiter beachtet hatte.


  Der Wagen fuhr in eine weitere Haarnadelkurve. Ich wurde mit der Schulter gegen Schnauzbart geworfen und konnte einen kurzen Blick aus dem Fenster erhaschen. Nichts als blauer Himmel.


  Dann richtete der Wagen sich wieder aus und setzte seine schnelle Fahrt den Berg hinauf fort. Ich musste ein Stück abrücken, um mich wieder aufrecht hinzusetzen, wobei Schnauzbart mit einem unsanften Stoß nachhalf.


  Ich beschloss, weiterzureden. Vielleicht bekam ich ein paar Hinweise auf das, was die Homelanders vorhatten. Ich musste irgendwie entkommen, und mit gefesselten Händen hatte ich nicht allzu viele Möglichkeiten.


  »Was seid ihr, Sadisten oder was?«, fragte ich mit verächtlichem Tonfall. Vielleicht konnte ich sie so zu einer Antwort provozieren. »Quält ihr Leute einfach nur so zum Spaß?«


  »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst den Mund halten«, erwiderte Schnauzbart finster.


  »Hey, ich mache nur Konversation, um mir die Zeit zu vertreiben. Ansonsten müsste ich ›99 Bottles of Beer on the Wall‹ singen.«


  »Wag es, und ich schneide dir die Kehle durch.«


  Ich lächelte gequält, auch wenn mir ganz und gar nicht danach war. Außerdem tat mir das Gesicht weh. »Du wirst mir nicht die Kehle durchschneiden«, behauptete ich überzeugter, als ich war.


  Schnauzbart öffnete seine Jacke, sodass das Messer in der Scheide wieder zu sehen war. »Ach, nein?«


  Ich schaffte es noch einmal, verächtlich zu grinsen. »Nein, es ist genau so, wie dein Freund da drüben gesagt hat: Ihr bringt mich irgendwohin, um mich zu bearbeiten. Und das bedeutet, dass ihr etwas wissen wollt. Es sei denn, ihr gehört zu diesen Spinnern, die einfach nur Spaß daran haben, Leute zusammenzuschlagen ...«


  Schnauzbart wandte sich ab und sagte nichts. Aber der Blonde konnte seinen Mund nicht halten. »Mir gefällt es. Ich tue es gern. Schließlich bin ich dir was schuldig, nachdem du mich mit diesem Ding beschossen hast. Ja, es macht mir Spaß, dich zum Reden zu bringen. Und du wirst reden, glaub mir.«


  »Wow«, spottete ich. »Du bist echt ein gefährlicher Bursche, wenn du Freunde mit Waffen um dich hast.«


  Die Augen des Blonden blitzten auf und er holte mit der Faust aus, um mir einen Schlag zu verpassen, aber Schnauzbart hielt ihn zurück. »Das reicht«, sagte er. »Und jetzt haltet ihr beide den Mund.« Er schien einen ziemlich begrenzten Wortschatz zu haben.


  Der Blonde ließ die Faust sinken. Ich hatte also recht, sie wollten Informationen. Aber welche?


  Und dann erinnerte ich mich. Kurz bevor der Bunker in die Luft geflogen war, hatte Waylon etwas zu mir gesagt. Ich hatte so angespannt auf die Explosion gewartet, dass ich es kaum mitbekommen hatte. Es gibt nur noch eine Person, die überhaupt von dir weiß. Und bevor du stirbst – und zwar qualvoll –, wirst du mir verraten, wer es ist. Du wirst in dem Wissen sterben, dass ich auch ihn umbringen werde.


  Es ist erstaunlich. Immer dann, wenn alles völlig ausweglos und düster erscheint, leuchtet irgendwo in der Ferne ein Licht auf. Etwas taucht auf, woran man sich festhalten kann, um nicht unterzugehen. Ich saß hilflos und gefesselt in diesem Wagen, wurde an irgendeinen Ort gebracht, wo Terroristen mich zu Tode foltern wollten, und erkannte plötzlich: Waterman und seine Leute waren nicht die Einzigen! Es muss noch jemanden geben, der von meiner Mission weiß, der mir helfen und meinen Namen reinwaschen kann.


  Eine Weile zermarterte ich mir das Hirn, wer es sein könnte, aber der Name fiel mir einfach nicht ein. Jedenfalls noch nicht. Doch wenn das Serum, das Waterman mir gegeben hatte, weiterhin seine Wirkung tat, wenn ich weiterhin diese Erinnerungsattacken hatte, würde irgendwann die ganze Geschichte wieder da sein – vielleicht auch der Name meines Verbündeten!


  Der Wagen fuhr weiter die Serpentinen hinauf. Kein einziges Auto kam uns entgegen, noch fuhren welche hinter uns. Wir mussten inzwischen ziemlich weit von der Zivilisation entfernt sein.


  Wie lange brauchten wir wohl noch bis zu unserem Ziel? Wie viel Zeit blieb mir noch, bis sie anfingen, mich zu foltern?


  Ich wandte mich an Schnauzbart. »Weißt du, was euer Problem ist?«


  Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst ...«


  »Den Mund halten. Schon klar.«


  »Dann tu’s auch!«


  »Du bist nicht besonders gesprächig, was?«


  Er schnaubte nur.


  »In Ordnung, macht nichts. Wenn du es nicht wissen willst, dann sage ich es dir eben nicht. Du wirst nie erfahren, was mit euch nicht stimmt, bis dein letztes Stündlein geschlagen hat.«


  Schnauzbart lachte. Es war kein angenehmes Lachen. »Mann, du bist unmöglich. Du forderst es wirklich heraus.«


  Mir war klar, dass ich diese Typen immer mehr reizte. Aber wenn sie richtig wütend waren, begingen sie vielleicht einen Fehler. Vielleicht rutschte ihnen etwas heraus. Sicher, sie konnten mich auch umbringen. Aber was blieb mir sonst für eine Möglichkeit? Ich würde nicht einfach dasitzen und darauf warten, dass sie mich aufschlitzten.


  »Euer Problem ist, dass ihr ein wenig dumm seid«, erklärte ich ihm.


  So, wie Schnauzbart die Zähne fletschte, fürchtete ich schon, er würde gleich ein Stück aus mir herausbeißen.


  »Hey, das ist nett gemeint«, sagte ich beschwichtigend. »Ich meine, ich versuche nur, zu helfen.«


  »Wirklich?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ja, wirklich. Sieh mal, ihr glaubt, ich hätte die Sache verraten, nicht wahr? Ihr glaubt, wenn ihr mich foltert, sage ich euch die Namen all der anderen Verräter ...«


  »Und?«, fragte Schnauzbart. Jetzt hatte ich ihn am Haken.


  »Na ja, vielleicht bin ich wirklich ein Verräter. Vielleicht versuchen alle möglichen Leute, die Organisation von allen Seiten zu infiltrieren. Aber das spielt überhaupt keine Rolle mehr.«


  »Ach ja? Warum?«


  »Weil ich mich nicht erinnern kann, du Armleuchter. Ich kann mich an nichts erinnern, was im letzten Jahr passiert ist.«


  Schnauzbart warf dem Blonden einen wissenden Blick zu. Interessant.


  »Das wisst ihr schon, nicht wahr?«, spekulierte ich und der Gesichtsausdruck von Schnauzbart verriet mir, dass ich recht hatte. Sie wussten bereits von meiner Amnesie. Natürlich. Ich hatte Mr Sherman davon erzählt, und die beiden waren vermutlich die Typen, die Sherman in der Geistervilla gefunden hatten. Sie hatten ihn gefoltert und getötet. Und sie hatten mit Sicherheit dafür gesorgt, dass er ihnen alles erzählte, bevor er starb. Das konnte ich an Schnauzbarts Blick erkennen. »Es stimmt. Sherman hat euch die Wahrheit gesagt. Ich kann mich an nichts erinnern.«


  Schnauzbart zuckte zusammen. Es gefiel ihm nicht, dass ich offenbar seine Gedanken lesen konnte. »Sherman hat uns gesagt, was du ihm erzählt hast. Das heißt aber nicht, dass es auch stimmt. Wenn du kein Verräter bist, was hattest du dann mit Waterman zu schaffen?«


  »Gute Frage. Ich war bei Waterman, weil er mir ein Serum gespritzt und mich in sein unterirdisches Spielzimmer gekarrt hat, wo er – drei Mal darfst du raten – ebenfalls versucht hat, Informationen aus mir rauszubekommen.«


  Ich sah, wie Schnauzbarts nicht allzu helles Hirn arbeitete.


  »Ich konnte ihm genauso wenig helfen, wie ich euch helfen kann«, sagte ich. »Weil ich mich an nichts erinnere. Ob ich ein Verräter eurer Sache bin? Mann, ich weiß nicht einmal, was eure Sache ist! Waterman sagte, ihr seid islamistische Extremisten. Vielleicht dieser Waylon, aber ihr beiden ...«


  »Wir wollen nur ein wenig Fairness in dieser Welt, das ist alles«, erklärte der Blonde verbittert.


  »Fairness«, wiederholte ich, um ihn aus der Reserve zu locken. »Klar. Wer will das nicht? Schließlich ist es nicht in Ordnung, dass andere Leute Dinge haben, die man selbst nicht hat.«


  »Genau«, ereiferte sich der Blonde mit wutverzerrtem Gesicht. »Das ist nicht in Ordnung. Leute wie dieser Waterman reden immer von Freiheit, von Unabhängigkeit. Große Worte. Aber wenn Menschen frei sind, tun sie nicht das, was gerecht ist. Wenn man die richtigen Leute kennt oder als Kind reicher Eltern geboren wird, hat man alle Chancen der Welt. So läuft das doch.«


  »Stimmt, so läuft es«, pflichtete ich ihm bei. Ich schaute mir den Blonden genauer an. Er hatte einen hochgewachsenen Körper mit langen Gliedmaßen, wie ein Sportler. Vielleicht war er ein Basketballspieler oder ein Läufer. »Der eine hat Verbindungen und kommt in die Mannschaft, der andere fliegt raus.«


  »Genau«, sagte er hitzig. »So läuft es. Es gibt keine Fairness. Die Leute sind alle total korrupt.«


  »Aber ihr werdet das alles ändern, was? Ihr werdet dafür sorgen, dass die Leute gut und gerecht sind.«


  »Genau«, wiederholte der Blonde voller Überzeugung.


  »Klar«, sagte ich. »Das Problem ist nur: Wenn ihr dafür sorgt, dass jemand gut ist, dann ist er nicht wirklich gut. Er hat sich nicht dafür entschieden, gut zu sein. Er ist nur ein Sklave und tut, was ihr ihm sagt ...«


  Der Blonde wollte gerade antworten, als Schnauzbart seine massive Hand ausstreckte und mich am Hals packte. Hätte er keine Angst vor Waylon gehabt, hätte er mich vermutlich auf der Stelle erwürgt. So aber hielt er mich nur kurz umklammert. Als ich hilflos röchelte, stieß er mich von sich. Ich prallte gegen den Blonden, der mich ebenfalls wegstieß.


  »Hältst du jetzt den Mund?«, blaffte Schnauzbart.


  Ich schluckte und kämpfte gegen den Schmerz in meinem Hals an. »Klar«, krächzte ich schließlich. »Klar. Ich versuche nur, euch zu sagen, dass ihr mich foltern könnt, solange ihr wollt. Es bringt nichts, weil ich mich einfach nicht erinnern kann.«


  »Du wirst dich erinnern«, meinte der Blonde düster. »Dafür werden wir schon sorgen.«


  Schnauzbart wandte sich schweigend wieder ab und schaute missmutig aus dem Fenster.


  Ich schaute ebenfalls hinaus. Jenseits der Straße erhoben sich Berge, ein sanft gewelltes Meer aus blaugrünen Nadelhölzern und braungrauen Laubbäumen, das sich bis weit in die Ferne erstreckte. Hier oben war niemand, der mir helfen konnte.


  Aber plötzlich war da vielleicht doch jemand!


  Ich war der Erste, der es bemerkte. Zuerst traute ich meinen Ohren nicht. Wir waren so weit von der Zivilisation entfernt, dass das, was ich zu hören glaubte, keinen Sinn ergab. Es passte einfach nicht hierher.


  Aber kurz darauf horchte auch Schnauzbart auf.


  »Hört ihr das?«, fragte er die anderen.


  Der Blonde lauschte und schüttelte den Kopf. »Moment mal, doch ...«, sagte er dann.


  »Hey, hört ihr das?«, fiel auch der Fahrer ein.


  Wir alle lauschten angestrengt.


  Irgendwo in der Ferne war eine Sirene zu hören. Aber das Geräusch kam näher, über die ansteigende Bergstraße hinter uns. Und zwar schnell.


  Wie ein flatternder Vogel, der in meiner Brust zum Leben erwachte, machte sich Hoffnung in mir breit.


  Vielleicht war es die Polizei! Vielleicht wussten sie von uns und kamen, um mich zu retten. Dann würden sie mich zwar verhaften, aber das war allemal besser, als zu Tode gefoltert zu werden.


  »Könnte einfach nur ein Krankenwagen sein«, meinte der Blonde.


  Es knackte und rauschte wieder, als der Fahrer in das Mikrofon an seiner Schulter sprach. »Wir hören eine Sirene.«


  Waylon antwortete sofort. »Ja, ich höre sie auch. Seht ihr etwas hinter euch?«


  Ich beobachtete die besorgten Augen des Fahrers im Rückspiegel. »Nichts. Die Straße ist zu kurvenreich, ich kann nicht besonders weit sehen.«


  Pause.


  Die Sirene wurde immer lauter, war jetzt nicht mehr zu überhören.


  Dann Rauschen – und Waylons Stimme. »Wir fahren schon vor. Bleibt zurück, bis ihr etwas seht, und meldet euch dann wieder.«


  »Na toll«, murmelte der Blonde.


  »Halt den Mund!«, wetterte Schnauzbart. Seine Allzweckantwort.


  Ich schaute durch die Windschutzscheibe. Einen Augenblick sah ich die Stoßstange des grünen Wagens von Waylon noch vor uns. Dann wurde der Wagen schneller, entfernte sich und verschwand um die nächste Kurve.


  Der gute alte Waylon. Machte sich einfach aus dem Staub und ließ seine Schergen zurück, damit sie sich um das kümmern konnten, was sich da von hinten näherte. Netter Kerl.


  In der Limousine herrschte angespannte Stille. Die Sirene hinter uns wurde lauter und lauter. Unbeholfen drehte ich mich um und schaute über die Schulter durch die Heckscheibe. Aber der Fahrer hatte recht: Die Straße war so kurvenreich, dass man nicht besonders weit sehen konnte.


  Der Fahrer musste gerade das Gleiche gedacht haben und fluchte. »Er wird uns jeden Moment einholen.«


  »Fahr einfach weiter!«, befahl Schnauzbart. »Vielleicht ist es nur ein Krankenwagen oder ein Feuerwehrauto. Selbst wenn es die Cops sind, müssen sie nicht unbedingt hinter uns her sein. Woher sollen sie überhaupt wissen, dass wir hier sind?«


  Gute Frage. Hatte Waterman die Polizei gerufen? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Seine Abteilung war so geheim, dass selbst die Cops nichts von ihrer Existenz wussten. Die Hoffnung, die in meiner Brust aufgestiegen war, ließ nach. Vielleicht hatte Schnauzbart recht und es war wirklich nur ein Krankenwagen oder etwas anderes, das nichts mit uns zu tun hatte.


  Die Limousine bog um die nächste Kurve. Vergeblich versuchte ich, hinter uns auf der Straße etwas zu erkennen.


  Und dann war er auf einmal da: ein Streifenwagen! Seine Sirene heulte und die rot-blauen Warnleuchten flackerten.


  Im Wagen brach ein Höllenlärm los. Die Sirene, das Fluchen der Wachmänner zu beiden Seiten, der Fahrer, der panisch in sein Mikrofon keifte.


  »Es sind die Cops!«


  Sofort kam Waylons kehlige Stimme über den Lautsprecher: »Hängt sie ab!«, schrie er.


  Und der Fahrer trat das Gaspedal durch.
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  Da meine Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt waren, wurde ich heftig nach rechts geschleudert, als der Wagen mit Vollgas in die nächste Kurve ging. Ich krachte gegen Schnauzbart, der nach unten griff, um sein Maschinengewehr aufzuheben. Auch der Blonde zog sein Gewehr zwischen Tür und Sitz hervor. Während ich mich wieder aufrichtete, ließen beide ihre Seitenfenster herunter. Mein Mund wurde trocken, als ich begriff: Sie hatten vor, auf den Polizeiwagen zu schießen!


  Die Limousine steuerte auf ein gerades Wegstück zu, und der Motor arbeitete schwer, um die starke Steigung zu bewältigen. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich erneut umzudrehen. Das Polizeiauto, ein Streifenwagen der Autobahnpolizei, kam gerade aus der Kurve und schloss zu uns auf.


  »Hier spricht die Polizei! Fahren Sie rechts heran!«, erscholl es aus dem Lautsprecher des Wagens.


  Mehr mussten die Homelanders nicht hören. Schnauzbart lehnte sich mit seinem Maschinengewehr aus dem Fenster und feuerte eine knatternde Salve ab. Der Geruch von Schießpulver drang in den Wagen.


  Der Polizeiwagen brach aus, schlingerte auf den Straßenrand zu und die Reifen wirbelten Dreck auf, als er vom Asphalt abkam. Nur noch wenige Zentimeter und er würde den Abhang hinunterstürzen!


  Ich drehte mich wieder nach vorn. Wir steuerten auf eine weitere Haarnadelkurve zu, die uns zumindest außer Schussweite der Polizei bringen würde.


  Dann kam mir ein Gedanke. Ich schaute hinüber zu Schnauzbart.


  Er lehnte noch immer aus dem Fenster, um auf den Polizeiwagen zu schießen. Sein Oberkörper war halb verdreht, seine Flanke ungeschützt. Die Scheide mit dem Messer darin lag frei. Es war zwar im Moment noch außerhalb meiner Reichweite, aber vielleicht konnte ich es in all der Panik und Verwirrung zu fassen kriegen.


  Wir rasten in die Kurve und wieder wurde ich gegen Schnauzbart geschleudert.


  Auf gut Glück streckte ich meine gefesselten Hände aus und tastete nach dem Heft des Messers. Aber es war sinnlos, alles war verrutscht und ich kam nicht dran.


  Die Limousine raste dahin, links von uns Bäume, rechts drohte der jähe Sturz ins Nichts. Wir näherten uns einer weiteren Kurve.


  Dieses Mal musste ich mich besser vorbereiten. Mein Herz pochte wild.


  »Da ist er!«, rief Schnauzbart.


  Hinter uns schnellte der Streifenwagen aus der Kurve und beschleunigte. Schnauzbart und der Blonde lehnten sich aus ihren Fenstern. Sie richteten ihre Maschinengewehre auf das Polizeiauto und eröffneten das Feuer.


  Ich schaute nicht nach hinten, hatte nur den Gürtel von Schnauzbart im Blick. Wie musste ich mich hinsetzen, um das Messer in der nächsten Kurve zu fassen zu bekommen? Es würde nicht leicht sein, aber mit ein bisschen Überlegung und Konzentration auch nicht unmöglich.


  Ich war bereit.


  Da ertönte ein schriller Pfeifton. Ich drehte mich um und sah, dass sich einer der Troopers aus dem Fenster des Streifenwagens lehnte und ein Gewehr auf uns richtete. Er schoss und die Kugeln durchlöcherten den Kofferraum.


  Jetzt brach die Limousine aus! Der Fahrer stieß einen panischen Fluch aus, als wir zur Seite wegrutschten. Vor dem Fenster tat sich gähnende Leere auf. Dann schlitterten wir zurück, bis direkt vor die Bäume.


  Schnauzbart und der Blonde wichen den Kugeln aus und zogen ihre Köpfe vom Fenster weg. Der Trooper schoss erneut, unsere Heckscheibe zersplitterte. Wir duckten uns, als Glas auf uns herabregnete.


  Schon kam die nächste Kurve.


  Wieder wurden wir alle auf die Seite geschleudert, ich gegen Schnauzbart, der Blonde gegen mich. Ich drehte mich so, dass ich an das Messer kam, spürte den Griff an meinen Fingerspitzen und packte ihn.


  Ein lauter Knall, gefolgt vom berstenden Geräusch der Windschutzscheibe, Sirenengeheul und flackernde Warnleuchten. Hinter uns kam der Streifenwagen wieder in Sicht.


  Schnauzbart und der Blonde schnellten ruckartig zu ihren Fenstern, lehnten sich hinaus und schossen. Reifen quietschten, als der Streifenwagen zurückfiel, die beiden Gangster fluchten, während sie eine weitere Salve abfeuerten.


  Aber ich zwang mich, konzentriert zu bleiben, denn jetzt hatte ich das Messer in der Hand. Ich drehte es zwischen den Fingern, bis die Klinge vorn war und das Klebeband berührte, mit dem meine Handgelenke zusammengebunden waren.


  Ich begann, das Klebeband mit dem Messer durchzuschneiden. Die Klinge war scharf und das steife Material gab sofort nach, sodass meine Handgelenke langsam freikamen.


  Dann ein weiterer Gewehrschuss. Schnauzbart schrie auf und fiel zurück in den Wagen. Er war von einer Kugel gestreift worden und hielt sich das Gesicht. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Im selben Moment geriet die Limousine fürchterlich ins Schlingern und drehte sich mitten auf der Straße um ihre eigene Achse.


  Der Blonde stieß einen spitzen Schrei aus und feuerte eine weitere Maschinengewehrsalve ab. Wieder quietschten die Reifen des Streifenwagens, dann stießen die beiden Autos zusammen. Glas splitterte und Metall knirschte, als sich die beiden Fahrzeuge wie Tänzer zuerst umeinander und dann voneinander fort drehten.


  Durch die Wucht des Aufpralls flog mir das Messer aus der Hand. Schnauzbart, der sich noch immer sein blutendes Gesicht hielt, knallte mit der Stirn gegen den Beifahrersitz. Vorn explodierte der Airbag des Fahrers mit einem blendend weißen Leuchten und klatschte ihm ins Gesicht. Nur der Blonde konnte sich noch rechtzeitig festhalten.


  Die beiden ramponierten Wagen kamen qualmend zum Stehen. Eine Sekunde lang herrschten Stille und Verwirrung. Dann schrie der Blonde vor Wut und trat gegen seine Tür. Sie öffnete sich und er fiel hinaus.


  Benommen drückte ich mich vom Boden hoch und bewegte meine Hände, um sie zu befreien. Das durchgeschnittene Klebeband riss auf, begann sich zu lösen und gab mir mehr Bewegungsfreiheit.


  Ich hievte mich wieder auf den Sitz. Durch das zerbrochene Seitenfenster sah ich die State Troopers aus dem Wrack ihres Streifenwagens taumeln. Einer von ihnen ging hinter einer geöffneten Tür, der andere hinter dem Kofferraum in Deckung.


  Währenddessen bog ein weiterer Streifenwagen aus der Kurve hinter ihnen. Der Fahrer sah das Wrack vor sich auf der Straße und machte eine Vollbremsung, der vordere Teil des Wagens brach aus.


  Jetzt hatte sich das Klebeband vollständig gelöst und meine Hände waren frei.


  »Das ist nicht fair!«, schrie der Blonde und schoss auf die Troopers.


  Sie duckten sich hinter ihren Wagen, tauchten dann mit gezogener Pistole wieder auf und schossen zurück.


  Schnauzbart lag zusammengekrümmt neben mir auf dem Rücksitz. Ich streckte den Arm über ihn hinweg und stieß die Tür auf.


  Er bäumte sich auf, packte mich und hielt mich mit aller Kraft fest, als ich versuchte, mich zu befreien. Ich schlug ihm mit der Faust an die Schläfe, woraufhin er laut ächzte vor Schmerz und in den Sitz zurücksank.


  Dann kletterte ich über ihn hinweg und fiel aus dem Wagen auf die Straße.


  Ich landete mit dem Rücken auf dem harten Asphalt. Überall um mich herum wurden Schüsse abgefeuert. Auf das Stottern vom Maschinengewehr des Blonden folgte das Peng-Peng der Polizeiwaffen. Durch den Qualm, der von den Autowracks aufstieg, konnte ich das Mündungsfeuer sehen. Funken stoben auf, als Querschläger vom Asphalt abprallten.


  Und die ganze Zeit waren über all dem Chaos die Flüche des Blonden zu hören, der gegen das Schicksal und die Ungerechtigkeit des Lebens wetterte. Es waren wilde, entsetzliche Laute eines Mannes, der vollkommen die Kontrolle verloren hatte und besessen war von Zorn und einer todeswütigen Raserei.


  Mühsam kam ich auf die Füße und taumelte vornübergebeugt auf den Straßenrand zu, wo ich hoffte, Deckung zu finden, bevor ich von einer Kugel getroffen wurde. Im Laufen warf ich einen kurzen Blick über die Schulter zurück.


  Der Blonde befand sich in einem wahren Blutrausch, schrie wie verrückt, feuerte auf die Polizisten hinter den Autotüren und durchsiebte den Streifenwagen. Seine Rage machte ihn furchtlos. Vollkommen ungeschützt stand er mitten auf der Straße, schrie und schoss immer weiter und ging dabei auf den zertrümmerten Streifenwagen zu.


  Noch hielt er die Polizisten hinter dem Wagen in Schach, aber inzwischen war der zweite Streifenwagen an den Straßenrand gefahren. Zwei weitere Troopers stiegen mit gezogenen Pistolen aus, gingen hinter den geöffneten Wagentüren in Deckung und zielten durch die heruntergelassenen Fenster.


  In diesem Augenblick, als ich gerade über die Straße lief und mich umschaute, ging dem Blonden die Munition aus. Eigentlich hätte er jetzt die Waffe wegwerfen, die Hände hochheben und sich ergeben sollen. Aber nein. Er stand völlig frei, die Pistolen der Polizisten noch immer auf ihn gerichtet, zog das Magazin aus dem Gewehr, warf es fort und griff in der gleichen, fließenden Bewegung in seine Jacke, um ein neues herauszuholen. Er rammte es in die Waffe und lud durch. Bereit, weiterzufeuern.


  Das Letzte, was ich sah, bevor ich den Straßenrand erreichte, waren die Troopers, die hinter ihren Autos hervorkamen. Zwei hinter dem zertrümmerten und die anderen beiden hinter dem weiteren Streifenwagen.


  Alle vier schossen gleichzeitig.


  Der Blonde wurde nach hinten geschleudert und feuerte eine Maschinengewehrsalve in die Luft, als die Kugeln der Polizisten in ihn eindrangen. Dann fiel er wie ein zerbrochenes Spielzeug auf den Boden.


  Endlich war ich am Straßenrand angekommen. Seit dem Zusammenprall waren nur wenige Sekunden vergangen. Schnauzbart lag noch immer auf dem Rücksitz und hielt sich sein blutendes Gesicht. Der Fahrer saß noch immer zusammengesackt und benommen hinter dem Steuer, wo ihn der Airbag getroffen hatte. Unter mir erstreckte sich eine steile Böschung aus Erde und Steinen, durchsetzt mit Büschen und verkrüppelten Bäumen, die abrupt an einer senkrecht abfallenden Felswand endete.


  Ich sprang von der Straße die Böschung hinunter. Nach zwei Schritten verlor ich den Halt und taumelte auf den Rand des Nichts zu.
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  AM ABGRUND


  Unaufhaltsam rutschte und taumelte ich kopfüber die Böschung hinunter. Es kam mir endlos vor. Jeden Moment musste ich die Felskante erreichen und hinunterstürzen. Wurzeln und Steine schrammten mir die Haut auf, immer wieder prallte ich gegen Baumstämme, fiel immer schneller und unkontrollierter.


  Nackte Angst packte mich, als ich auf den Rand des Felsens und den jähen Abgrund dahinter zustürzte. Verzweifelt versuchte ich, mich irgendwo festzuhalten. Da, ein Baum! Aber er war zu weit weg. Doch die Wurzeln ragten in einem buckligen Wirrwarr aus der Erde. Vielleicht ...


  Ich bekam einen dicken Wurzelstrang zu fassen. Ein Ruck ging durch meinen Körper. Ich klammerte mich mit aller Kraft an die Wurzeln, als mein Fuß über die Felskante ins Freie rutschte. Sekundenlang baumelte ich in der Luft, bevor ich mich wieder auf den festen Boden am Rand des Felsens hochziehen konnte.


  Keuchend, blutend, völlig geschockt und benommen versuchte ich, mich zu orientieren. Ich schaute nach oben. Die Straße lag weit über mir. Ich war die gesamte Böschung hinuntergestürzt! Noch einmal hörte ich Schüsse, bevor das Feuer eingestellt wurde.


  Hektisches Geschrei folgte.


  »Raus aus dem Wagen! Hände hoch und raus aus dem Wagen!«


  Die Polizisten hatten den Kampf also gewonnen.


  Als ich dort lag und mich vor Schmerz krümmte, sah ich eine dunkle Gestalt am Straßenrand über mir aufragen. Es war einer der State Troopers, der das Gelände nach mir absuchte. Die Art, wie er plötzlich innehielt, verriet mir, dass er mich an der Felskante entdeckt hatte, wo ich mich noch immer an den Wurzelstrang klammerte.


  Dann drehte er sich um und rief seinem Kollegen zu: »Ich sehe ihn! Er ist da unten!«


  Ich musste so schnell wie möglich verschwinden.


  Ich schaute an der Felskante entlang, auf der ich lag. Der Abhang darunter war so steil, der Rand so nah, dass ich abstürzen würde, wenn ich mich zu schnell bewegte. Ich musste mich an Bäumen, Wurzeln und allem, was ich finden konnte, entlanghangeln, um voranzukommen. Die Polizisten dagegen konnten mühelos den Hang herunterklettern, um mich zu stellen, oder einfach von der Straße aus auf mich schießen.


  Der einzige Ausweg war also nach unten. Und das bedeutete: Ich musste über die Kante, den Felshang hinunter.


  Mir blieb keine Zeit, Angst zu haben, aber natürlich hatte ich trotzdem welche. Ich hielt mich an dem Wurzelstrang fest und ließ meine Beine über die Kante gleiten. Meine Füße suchten nach einem Halt in dem Steilhang. Ich spürte weiche Erde und Felsbrocken, aber ich wusste nicht, ob sie mich wirklich tragen oder wegbrechen würden. Doch ich hatte keine andere Wahl. Ich ließ die Wurzeln los, krallte die Finger in die Erde und ließ mich dann langsam nach unten gleiten.


  Es war ein langer und beängstigender Abstieg. Da war Gestrüpp, an dem ich mich festhalten, und Felsen, auf denen ich mich mit den Füßen abstützen konnte. Aber manchmal gab das Gestrüpp nach und ich musste schnell einen neuen Halt suchen, um nicht abzustürzen. Auch die Felsbrocken, auf die ich trat, brachen oft aus der Erde und purzelten den Berg hinunter, sodass ich hilflos in der Luft hing, bis ich mich wieder irgendwo festkrallen konnte.


  Wenn auch langsam, so gelangte ich doch immer weiter nach unten. Nach einer Weile wurde der Abstieg etwas flacher und ich entdeckte eine Stelle, wo ich vielleicht wieder anfangen konnte, normal zu klettern. Aber noch war ich nicht dort, es war noch immer gefährlich steil. Während ich mich vortastete, spürte ich plötzlich, wie sich etwas in mir regte. Vor Entsetzen stöhnte ich auf.


  Eine weitere Erinnerungsattacke kündigte sich an. Ich fühlte, wie dieser schreckliche, sich windende Schmerzensdrache in meinem Magen wieder zum Leben erwachte.


  Nicht jetzt, bitte nicht jetzt!


  Ich hielt inne und klammerte mich an der Felswand fest, biss die Zähne zusammen und versuchte, die aufflammenden Schmerzen durch pure Willenskraft zu bekämpfen. Zu meiner großen Erleichterung schien das tatsächlich für einen Augenblick zu funktionieren. Es gelang mir, den Druck des qualvollen Schmerzes ein wenig zu lockern – der Drache zog seinen Kopf ein. Ich konnte die Erinnerungsattacke sicher nicht ewig aufhalten, aber solange ich noch Zeit hatte, musste ich weiter.


  Langsam setzte ich meinen Abstieg fort.


  Dann hörte ich über mir Geräusche. Tiefe Stimmen, die einander etwas zuriefen, raschelnde Sträucher und knackende Zweige. Dreck und Geröll fielen über die Kante und landeten teilweise auf meinem Kopf.


  Das waren die Troopers, die die Böschung hinunterkletterten und mich verfolgten.


  »Vor einer Minute war er noch da«, sagte eine der Stimmen. »Ich habe ihn gesehen.«


  »In Ordnung. Nicht so schnell, sei vorsichtig. Nicht, dass du den Halt verlierst und über die Kante rutschst. Es ist verdammt tief.«


  Soweit ich es beurteilen konnte, waren sie zu zweit. Die anderen beiden Troopers mussten mit ihren Gefangenen und dem Toten noch oben sein.


  Dann hörten die Geräusche knackender Zweige, die Geräusche des Abstiegs auf.


  »Mann«, sagte einer von ihnen, völlig außer Atem, »es wird immer steiler. Vielleicht sollten wir warten, bis wir ein paar Haken und Seile bekommen.«


  »Der Junge wartet aber nicht«, sagte der andere keuchend. »Er ist gerade eben über die Kante runter.«


  »Na ja ... ist eben ein Junge.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, lachte der Trooper müde.


  Eine Handvoll Geröll regnete auf mich herunter, als die Troopers ihren Abstieg vorsichtig fortsetzten.


  Auch ich setzte mich wieder in Bewegung und zuckte zusammen, als ein neuer Schmerz in meinem Unterleib aufflammte. Der Drache der Erinnerung regte sich. Aber wieder gelang es mir, ihn in Schach zu halten und mich mit den Händen von Felsbrocken zu Wurzeln und Ästen vorzutasten, meine Füße von einer Spalte in die nächste zu schieben.


  Über mir quäkte ein Funkgerät. »Bravo-90.«


  Wieder blieben die Troopers stehen.


  »Hier Bravo-90«, hörte ich einen von ihnen antworten. »Ich höre.«


  »Hier Rose.«


  Jetzt hielt auch ich inne. Detective Rose! Hier? War er in der Nähe? Diese Vorstellung machte mir Angst.


  Ich hielt mich an einem verkümmerten Baum fest, der aus dem Berghang hervorragte, und legte mein Gesicht auf die kalte Erde. Ich war erschöpft und sosehr ich auch dagegen ankämpfte, spürte ich den Schmerzensdrachen in meinem Bauch noch immer. Angestrengt lauschte ich.


  »Was gibt es, Detective?«, fragte der Trooper.


  »Habt ihr ihn?«, wollte Rose wissen. Jetzt erkannte ich seine Stimme, auch wenn das Funkgerät knackte und rauschte. »Habt ihr West?«


  »Wir sind ihm dicht auf den Fersen. Er ist einen Berghang hinuntergeflüchtet. Es ist ziemlich steil. Möglicherweise brauchen wir ein paar Haken und Seile.«


  Es entstand eine Pause. Dann sagte Rose: »Ihr habt eure Befehle. Tut, was ihr tun müsst. Schnappt ihn euch.«


  »Verstanden«, sagte der Trooper. Dann wandte er sich zu seinem Kollegen und murmelte: »Was hat er mir überhaupt zu befehlen? Das Ganze fällt gar nicht in seinen Zuständigkeitsbereich.«


  »Ich weiß. Aber wenn es um den Jungen geht, ist er wie besessen. Ist wohl was Persönliches.«


  »Ja, und nicht von Bergen abzustürzen, ist für mich was Persönliches.«


  Als Antwort erhielt er ein verbittertes Lachen.


  Bei der Vorstellung, dass Rose die Jagd auf mich anführte, fühlte ich mich elend und schwach. Der Trooper hatte recht: Wenn es um mich ging, war Rose tatsächlich wie besessen. Er hatte mir geglaubt, als ich ihm sagte, ich sei unschuldig. Er fühlte sich betrogen, gedemütigt und zum Narren gehalten, als sich herausstellte, dass ich schuldig war. Jetzt verstand ich das Ganze endlich: Rose hatte mich zu Recht für unschuldig gehalten. Nicht ich hatte ihn reingelegt, sondern Waterman und seine Männer, die mir den Mord angehängt hatten. Kein Wunder, dass Rose sich vorkam wie ein Idiot. Und dann meine Flucht ... Er wusste nicht, dass alles von Waterman arrangiert war. Er war außer sich vor Wut deswegen und würde nicht eher Ruhe geben, bis er mich wieder hinter Gitter gebracht hatte.


  Noch immer kämpfte ich gegen die zunehmenden Schmerzen an. Wenige Meter unter meinen Füßen sah ich eine weitere Böschung, die sanft abfiel. Ich war fast da! Selbst wenn ich jetzt stürzte, würde ich mir vermutlich nur ein paar Schrammen holen. Inzwischen war ich so zerschunden, zerkratzt und zerschlagen, dass mir ein paar Verletzungen mehr bestimmt nicht allzu viel ausmachen würden.


  »So wird das nichts«, hörte ich einen der Troopers über mir sagen, inzwischen völlig außer Atem. »Ich werde auf keinen Fall mit der ganzen Ausrüstung da runterklettern. Zumindest nicht ohne Seil.«


  »Ich auch nicht«, stimmte ihm der andere zu.


  Dann rief der erste Trooper plötzlich zu mir herunter: »Hey, Junge! Hey, West! Kannst du mich hören?«


  Ich kletterte weiter fieberhaft auf die Böschung zu.


  »Hey, Junge!«, rief der Trooper noch einmal. »Warum tust du dir selbst nicht den Gefallen und gibst auf? Diese Wälder sind endlos. Es ist kalt, bald geht die Sonne unter und es wird dunkel. Außerdem gibt es hier Bären, Schlangen und was weiß ich noch alles. Komm schon! Verhungern und Erfrieren ist nicht lustig. Hey, West! Kannst du mich hören?«


  Ich hörte ihn. Und ich wusste auch, dass er recht hatte. Unter mir sah ich nur noch mehr Wald und noch mehr Bäume. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war und wo ich hin sollte. Ich hatte keinen Plan.


  Aber ich hatte ein vage Idee, wie ich weiter vorgehen konnte.


  Endlich langte ich unten an der Böschung an. Ich schaute hinauf und sah einen der Troopers. Er spähte vorsichtig über den Rand des Steilhangs, und ich konnte gerade eben seinen Kopf erkennen.


  Als er mich entdeckte, schrie er: »West! West!«


  Ich kraxelte hastig weiter bergab.


  »Das ist Wahnsinn, West!«, rief er. »Früher oder später kriegen wir dich!«


  Auch damit hatte er vermutlich recht ...
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  DER DRACHE ERWACHT


  Die Böschung fiel immer sanfter ab und endete schließlich am Fuß des Berges. Schon bald bahnte ich mir wieder einen Weg durch den Wald, kämpfte mich durch Gestrüpp und verschlungene Äste, schlich unter hoch aufragenden Kiefern hindurch und vorbei an knorrigen, gespenstischen Eichen. Die Sonne blitzte durch die großen Wolken, die majestätisch über den blauen Himmel zogen, aber die Luft war trocken, klar und kalt. Es war ein gutes, erfrischendes Gefühl auf meiner blutverschmierten Haut, denn ich schwitzte von dem anstrengenden Abstieg.


  Unterdessen wurden die Schmerzen in meinem Körper stärker. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis eine neue Erinnerungsattacke einsetzen würde. Aber bevor das passierte, bevor ich wieder hilflos und ohne Bewusstsein auf dem Waldboden landete, musste ich den Abstand zwischen mir und den Polizisten so weit wie möglich vergrößern.


  Wenn es stimmte, was Waylon gesagt hatte, und es wirklich noch jemanden gab, der mich kannte und von Waterman und seinem Plan wusste, dann wusste ich vielleicht auch schon, wer es war. Vielleicht war die Information irgendwo ganz tief in meinem Gehirn vergraben und ich hatte mich nur noch nicht daran erinnert. Mit jeder qualvollen Attacke kamen mehr Erinnerungen zurück. Wenn ich bis zur nächsten durchhielt, konnte ich mich vielleicht auch daran erinnern, wer mein Verbündeter war und wie ich ihn erreichen konnte.


  Das Problem war nur, dass ich den Erinnerungsattacken hilflos ausgeliefert war. Während ich bewusstlos und gekrümmt vor Schmerzen auf dem Boden lag und in die Vergangenheit zurückkehrte, würde die Polizei – und Rose – den Wald durchkämmen. Ich musste einen sicheren Ort finden, wo ich diese scheußliche Prozedur relativ ungestört hinter mich bringen konnte.


  Also kämpfte ich mich weiter durch Gestrüpp und Unterholz, in der Hoffnung, eine Straße, ein Haus oder auch nur eine Höhle zu finden, wo ich mich verstecken und dem Ganzen einfach hingeben konnte.


  Aber mit jedem Schritt wurde ich schwächer. Ich hatte Hunger und Durst, mein ganzer Körper schmerzte, stach und brannte. Zum Glück wurde der Waldboden immer ebener. Ich näherte mich der Talsohle.


  Außer Atem blieb ich stehen und lehnte mich an den Stamm einer hohen Kiefer. Ich blickte in einen endlosen dichten Wald. Das Sonnenlicht fiel in gelben Strahlen durch die Äste. Einige Meter vor mir glitzerte einer davon zwischen einer Gruppe Hemlocktannen auf dem Boden ...


  Wasser!


  Ich ging darauf zu und kam an ein Flüsschen, das durch ein Bett aus Steinen plätscherte. Ich kniete mich ans Ufer, schöpfte das Wasser mit der hohlen Hand und trank so lange, bis mein Kopf wieder klar wurde. Ich wusch meine Wunden und wischte das Blut aus meinem Gesicht.


  Dann hörte ich etwas.


  Zuerst war ich nicht sicher, denn das Plätschern des Wassers überdeckte das Geräusch. Ich hielt inne und lauschte angestrengt. Nach ein paar Sekunden hörte ich Motorengeräusche. Ein Wagen oder ein Laster!


  Ich sprang auf die Füße, überquerte das Flüsschen und lief, so schnell ich konnte, zwischen den Bäumen hindurch.


  War es die Polizei, die mich suchte? Waren es die Terroristen? Oder jemand anders, vielleicht nur ein normaler Autofahrer? Wie auch immer, es bedeutete, dass ich nicht weit von einer Straße entfernt war. Und von einem Weg aus dem Wald hinaus.


  Das Geräusch wurde lauter, dann sah ich das Fahrzeug in einiger Entfernung durch die Bäume. Es war ein roter Pick-up, der direkt hinter dem Waldrand über eine Straße sauste. Jedenfalls war es nicht die Polizei. Und wahrscheinlich waren es auch nicht die Terroristen.


  Trotz all meiner Wunden und Schmerzen, trotz meiner Erschöpfung musste ich lächeln. Vielleicht konnte ich den Wagen anhalten und vielleicht nahm er mich mit! Aber selbst wenn mir das nicht gelang, hatte ich es geschafft. Ich war fast aus dem Wald heraus ...


  Doch als ich einen weiteren Schritt Richtung Straße machte, erwachte der Schmerzensdrache in mir mit aller Macht zum Leben.


  Die nächste Erinnerungsattacke warf mich zu Boden.
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  DER LETZTE TAG MEINES LEBENS


  Verwirrt schaute ich mich um. Wo war ich?


  Blöde Frage. Das war doch offensichtlich, oder etwa nicht? Ich saß am Esszimmertisch im Haus meiner Eltern, in Spring Hill. Wo auch sonst?


  Für einen Augenblick waren meine Gedanken wohl abgedriftet und ich hatte dieses seltsame Gefühl gehabt, irgendwo anders zu sein, in einem Wald in der Wildnis, wo etwas Unangenehmes passierte ...


  Aber nein, es war alles in Ordnung. Ich war zu Hause und aß mit meiner Mom, meinem Dad und meiner Schwester Amy zu Abend, wie immer.


  Und ich war erstaunt, wie angenehm es hier war. Das Haus war erfüllt vom Duft des Essens, von unseren Stimmen und unserem Lachen. Auf meinem Teller sah ich ein Schweinekotelett mit Apfelmus und Kartoffelbrei. Eins meiner Leibgerichte. Super!


  Aber irgendetwas stimmte nicht. Nur was?


  Ich führte eine Gabel voll Fleisch zum Mund, kaute langsam und nachdenklich. Ich war niedergeschlagen. Warum? Was war los?


  Als würde ich aus einem Traum erwachen, wurde mir schlagartig klar: Dies war mein letzter Abend zu Hause, mein letzter Abend mit meiner Familie. Vielleicht für immer.


  Morgen würde man mich wegen des Mordes an Alex Hauser verhaften.


  Ich hatte Watermans Plan zugestimmt und jetzt war die Maschinerie meiner falschen Beschuldigung und meiner Verhaftung in Gang gesetzt und durch nichts in der Welt mehr aufzuhalten.


  Alles ist bereits vorbereitet, hatte Waterman zu mir gesagt, als wir in seiner Limousine durch die Berge gefahren waren. Es ist alles arrangiert. Wir werden all unseren Einfluss geltend machen, um das Verfahren zu beschleunigen. Wir werden viele der üblichen Vorverhandlungen umgehen und dafür sorgen, dass du so schnell wie möglich verurteilt wirst. Es wird alles sehr schnell gehen, Charlie.


  Das Fleisch in meinem Mund verlor auf einmal den Geschmack. Mir schnürte sich die Kehle zu, sodass ich kaum in der Lage war, zu schlucken. Warum hatte ich mich bloß darauf eingelassen? Was hatte ich getan?


  Niemand wird mehr wissen, als er unbedingt muss, hatte Waterman erklärt. Nur eine sehr kleine Gruppe von Personen wird alle Fakten kennen. Wir lassen dich so schnell wie möglich verhaften und verurteilen und arrangieren deine Flucht aus dem Gefängnis, sobald es geht. Aber wir müssen darauf achten, dass es nicht zu einfach aussieht, damit die Homelanders keinen Verdacht schöpfen. Außerdem müssen wir Sherman genügend Zeit geben, damit er glaubt, er habe dich von seinem Standpunkt überzeugt. In der Zwischenzeit musst du also Geduld haben. Von jetzt an bist du auf dich allein gestellt.


  Während ich das Fleisch kaute, das inzwischen wie Pappe schmeckte, hörte ich jedoch auch noch eine andere Stimme, die ununterbrochen quatschte. Es war meine Schwester Amy. Sie saß mir am Tisch gegenüber und redete ohne Punkt und Komma.


  Ich schob die Gedanken an Waterman beiseite und schaute sie an.


  Amy war ein Jahr älter als ich. Solange ich denken konnte, war sie zwar nicht gerade die schlimmste Person der Welt gewesen, aber ungefähr das, was man als Quelle unablässigen Ärgers bezeichnen könnte. Amy zur Schwester zu haben, war ungefähr so, als hätte man ständig einen nervtötenden hohen Ton im Ohr, während einem gleichzeitig jemand mit einem Hammer auf den Kopf schlägt. Nicht das ständige Reden störte mich, sondern die ständigen Emotionen. Sie war andauernd wirklich echt total irgendwas – wirklich echt total glücklich, wirklich echt so was von nervös, traurig, verängstigt oder aufgeregt. Welche Emotion es auch sein mochte, immer war es so, als würde sie zum ersten Mal auf der Erde empfunden und als würde Amy sie intensiver empfinden als je ein Mensch zuvor.


  »Mandy redet von nichts anderem mehr. Sie muss in Kalifornien aufs College, sie muss einfach! Aber ihre Mom will das auf gar keinen Fall, sie schickt ihre Kleine doch nicht so weit fort. Mandy meint, sie würde sterben, weil sie und Sam sich ewige Liebe geschworen haben. ›Mom, du verstehst das nicht, für Sam heißt es CRA‹. ›CRA? Was ist CRA?‹, fragt dann ihre Mom, weil sie von nichts eine Ahnung hat. Es bedeutet College Regeln Anwenden! Weil Sam der Meinung ist, dass er zusammen sein kann, mit wem er will, solange Mandy nicht im selben Bundesstaat ist, und Mandy dreht fast durch deswegen ...«


  Da sie meine Schwester war, konnte ich es nicht wirklich beurteilen, aber ich glaube, Amy galt als hübsch. Sie hatte langes, glattes braunes Haar, eine runde Gesichtsform und blaue Augen, was für mich alles ganz in Ordnung aussah. Aber auf den Rest der männlichen Bevölkerung wirkte sie wohl attraktiver als auf mich, denn die Jungs überschlugen sich fast, um ihr näherzukommen. In Amys Erzählungen kamen immer so viele Johns, Judds, Joes, Daves und so weiter vor, dass ich mir einfach nicht merken konnte, für welchen von ihnen sie gerade jederzeit sterben würde. Es muss an ihrem Aussehen gelegen haben, das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt. Ihre Persönlichkeit kann es jedenfalls nicht gewesen sein.


  Es war Amys letztes Jahr an der Highschool und im Augenblick war sie mit dem für sie unerträglich spannenden Drama beschäftigt, sich bei verschiedenen Colleges zu bewerben. Ich vermute, dass sie gerade davon quasselte. Sie selbst musste unbedingt auf irgendeine Kunstschule in Virginia oder sie würde sterben, ganz sicher, und ihre Freundin Mandy musste anscheinend unbedingt nach Kalifornien, sonst würde sie auch sterben. Mädchen in dem Alter sterben ziemlich oft, wenn meine Schwester da irgendein Maßstab ist. Zum Glück scheint es nicht allzu wehzutun.


  Während ich weiter auf dem Stück Pappfleisch kaute, beobachtete ich sie über den Tisch hinweg. Ihre Stimme schien leiser zu werden, klang gedämpft und weit weg.


  Die Stimme von Waterman dagegen kehrte zurück, wurde immer klarer und lauter, bis sie die von Amy übertönte.


  Von jetzt an wirst du sehr oft auf dich allein gestellt sein, Charlie. Allein, in Gefahr und voller Angst. Ich würde dir gern sagen, dass du dich darauf einstellen und daran gewöhnen wirst, aber aus persönlicher Erfahrung weiß ich, dass man sich nie daran gewöhnt.


  »Die Spannung bringt mich noch um«, sagte Amy. »Ich schwöre, wenn ich auf die Warteliste komme, werde ich auf der Stelle tot umfallen ...«


  Am liebsten wäre ich aufgestanden, zu ihr gegangen und hätte sie umarmt. So seltsam es war und so nervig sie auch sein konnte, plötzlich wurde mir klar, dass sie mir fehlen würde.


  Ich werde dir etwas verraten, hatte Waterman gesagt, als die schwarze Limousine durch die Berge fuhr. Wir haben dich aus einem bestimmten Grund ausgesucht. Natürlich liegt es zum Teil daran, dass du zur richtigen Zeit am richtigen Ort warst. Aber es war auch mehr als das. Wir haben dich ausgewählt, weil wir wissen, dass du ein Kämpfer bist. Wir wissen, wenn es hart auf hart kommt – und das wird es, Charlie –, gibst du nicht auf. Niemals. Am Ende ist das vielleicht alles, worauf wir zählen können.


  »Du isst ja gar nichts, Charlie. Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du krank? Hast du Fieber?« Das war meine Mom, die Heilige Mom der Ewigen Besorgnis.


  Ich zwang mich, sie besänftigend anzulächeln. Es war hart, mir vorzustellen, wie es für sie sein würde, wenn sie mich in Handschellen abführten.


  »Mir geht es gut, Mom«, sagte ich. »Alles in Ordnung.«


  Ich schaute zu meinem Dad. Er schenkte mir einen vielsagenden Blick, der so viel bedeutete wie: Du weißt ja, wie deine Mom ist.


  Und so ging es weiter. Es war nichts Besonderes, nur ein Abendessen, meine Familie, das Übliche. Noch vor einer Woche war ich mehr als bereit gewesen, zu gehen. Ich hatte darauf gebrannt, die Stadt zu verlassen, wegzuziehen, aufs College zu gehen und mein Leben zu beginnen.


  Aber so sollte es nicht kommen. Angeklagt wegen Mordes, ins Gefängnis gesteckt, bei Terroristen eingeschleust ... Es sollte ganz und gar nicht so kommen.


  Jetzt lag ich im Dunkeln in meinem Bett. Für einen Augenblick war ich nicht sicher, wie ich so schnell hierhergekommen war.


  Ich hatte eine merkwürdige doppelte Selbstwahrnehmung, als sei ich gleichzeitig hier im Bett und irgendwo anders, an einem kalten, weit entfernten Ort, wo ich auf dem Boden lag und mich vor Schmerzen krümmte.


  Dann war dieses Gefühl weg. Es war die letzte Nacht in meinem eigenen Bett und ich starrte hinauf in die Schatten. Draußen auf der Straße fuhr ein Auto vorbei. Das Licht der Scheinwerfer wanderte die dunkle Wand hinauf, über die Decke und an der anderen Wand wieder hinunter bis zum Fenster. Schließlich war es verschwunden. Ich fand das immer beruhigend, denn es war ein Zeichen von Leben da draußen und bedeutete, dass es in meiner Stadt Menschen gab, die wach waren, während ich schlief.


  Ich dachte noch immer an Waterman und daran, wie er mich wieder zurück zum Stausee und zu der Stelle gebracht hatte, wo der Wagen meiner Mom stand. Als die Limousine zum Stehen kam, hatte Waterman gesagt: Es gibt noch mehr, was du wissen musst, aber noch nicht jetzt. Jemand wird sich mit dir in Verbindung setzen, wenn es so weit ist.


  Dann streckte er mir seine Hand entgegen. Ich schüttelte sie.


  Viel Glück, Charlie, hatte er gesagt. Du wirst es weiß Gott brauchen.


  Inzwischen war es Tag – der letzte Tag meines alten Lebens und der Beginn meiner Mission.


  Mein Zimmer war verschwunden. Ich war draußen auf einem gepflasterten Gehweg am Spring River. Es war ein schöner Ort, mit einer Wiese, die hinunter zum Flussufer führte, und mit vielen Birken, die den Weg säumten. Außerdem war es ein besonderer Ort für Beth und mich. Seit dem Tod von Alex hatten wir uns hier getroffen, um zusammen zu sein, spazieren zu gehen, uns zu unterhalten und zu beraten.


  Jetzt war sie hier, wartete bereits unter den Birken auf mich.


  Es war Spätherbst. Die Bäume hatten ihre gelb verfärbten Blätter abgeworfen, die jetzt das Gras bedeckten. Ein paar trieben langsam auf dem Fluss, einige wehten durch die kühle Luft, an Beth vorbei.


  Was ich empfand, als ich auf sie zuging, war fast unerträglich. Sie sah so schön aus, wie sie da stand. So hübsch, so süß, so glücklich, mich zu sehen. Bei ihrem Anblick dachte ich: Ich kann das nicht tun. Ich kann einfach nicht.


  Aber gleichzeitig wusste ich, dass ich es konnte. Ich musste sogar.


  Als ich näher kam, veränderte sich plötzlich Beth’ Blick. Sie musste die Anspannung in meinem Gesicht gesehen haben.


  »Charlie?«, fragte sie besorgt. »Geht es dir gut? Was ist los?«


  Sie streckte beide Hände nach mir aus. Wenn ich sie jetzt festhielt, würde ich es niemals über mich bringen, sie wieder loszulassen. Also versuchte ich, eine abweisende Miene aufzusetzen. Ich wollte kühl und reserviert wirken, aber es kostete mich so viel Mühe, dass ich wahrscheinlich wütender und gemeiner ausschaute, als ich beabsichtigt hatte.


  Ich blieb in einigem Abstand zu ihr stehen, hakte die Daumen in meine Hosentaschen und versuchte, hart auszusehen – hart zu sein. In der Nacht zuvor hatte ich kaum geschlafen und die ganze Zeit geprobt, was ich ihr sagen würde. Ich war es erneut durchgegangen, als ich mich rasiert und mir die Zähne geputzt hatte, und auch auf dem Weg hierher hatte ich es ständig wiederholt. Ich hatte eine ganze Rede auswendig gelernt.


  Aber als ich Beth in die Augen sah, hatte ich die komplette Rede vergessen und brachte nur heraus: »Sieh mal, ich will deine Gefühle nicht verletzen, aber wir müssen aufhören.«


  Selbst für mich klang das grob und verletzend. Beth blinzelte verwirrt und zog ihre Hände zurück. »Womit aufhören?«, fragte sie.


  »Uns ... zu sehen«, stammelte ich weiter. »Wir können uns nicht mehr sehen.«


  So hatte ich es mir ganz und gar nicht vorgestellt. Ich wollte es leicht für sie machen, aber mit diesen verwirrten, abgehackten Äußerungen würde ich genau das Gegenteil erreichen und ihr nur noch mehr wehtun.


  »Charlie«, sagte sie mit einem kurzen, unsicheren Lächeln. »Was redest du da? Warum?«


  Ich räusperte mich, versuchte, unnachgiebig und entschlossen zu klingen. »Weil ... Weil es besser ist. Ich will es so, klar? Ich weiß auch nicht ... Es wird mir einfach zu eng. Bald gehen wir aufs College oder was auch immer, und ... Was soll es bringen, verstehst du? Ich denke einfach, dass es so das Richtige ist. Ich habe nicht mehr dieselben Gefühle für dich und ich ... ich möchte es einfach beenden, das ist alles.«


  Ich klang wohl alles andere als hart und entschlossen. Es hörte sich eher so an, als würde ich sie bitten, ja geradezu anflehen, sich einfach umzudrehen und zu gehen, damit ich diesen Schmerz nicht durchstehen musste.


  Aber das tat sie nicht. Sie schaute mich einfach nur an, mit einem sonderbaren Ausdruck im Gesicht. Ich hatte das seltsame, unbehagliche Gefühl, als würde sie direkt in mein Herz hineinschauen. Vielleicht tat sie das wirklich, denn dann sagte sie: »Du lügst, Charlie. Ich habe dich noch nie zuvor lügen sehen, aber ich weiß es. Warum lügst du mich an?«


  Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Wieso konnte sie mich so leicht durchschauen? Wieso hatte ich das Ganze trotz all der Vorbereitung so sehr vermasselt? Offensichtlich hätten Waterman und seine Leute mich niemals für diesen Job aussuchen dürfen. Wenn ich nicht einmal meiner eigenen Freundin etwas vormachen konnte, wie sollte ich dann einen Haufen Terroristen austricksen?


  »Nein, ich ...«, fing ich an.


  Aber Beth trat vor und unterbrach mich. »Doch, du lügst. Ich sehe es. Du tust das nicht, weil sich deine Gefühle geändert haben. Du fühlst noch immer dasselbe ...«


  »Nein, tue ich nicht.« Mittlerweile hörte ich mich an wie ein bockiges Kind. Beth hatte mich entlarvt. Ich wusste es und sie wusste es. Ich konnte es nur noch abstreiten, auch wenn sie mir nicht glaubte. Es war lächerlich. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre weggerannt.


  Beth nutzte ihren Vorteil. »Doch, tust du, Charlie. Lüg nicht.« Ich konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen.


  »Sag mir, was los ist«, beharrte sie.


  Ich zwang mich, sie wieder anzuschauen, möglichst gleichgültig. Dabei hätte ich ihr so gern die Wahrheit gesagt, sehnte mich nach ihrer Ermutigung, ihrem Rat und ihrer Hilfe.


  »Sieh mal, es ist ... Es ist einfach nicht richtig, das ist alles. Du und ich, das ist ein Fehler.«


  »Sag das nicht.« Während meine Stimme angespannt und verlogen klang, hörte sie sich aufrichtig und ehrlich an. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


  »Du wirst nur verletzt werden, Beth.« Jetzt flehte ich sie wirklich an. Die Rolle des harten und kalten Typen, die ich spielte, fiel in sich zusammen. »Das ist alles, was ich dir klarmachen will, in Ordnung? Ich möchte einfach nicht, dass dir wehgetan wird.«


  Aber Beth ließ nicht locker. »Du musst mir sagen, was los ist!«


  »Hör zu ...«, versuchte ich es wieder. »Ich kann nicht. Ich kann es dir nicht sagen, okay? Wir müssen es beenden, das ist alles. Können wir es nicht einfach dabei belassen?«


  »Nein!«, antwortete sie verständnislos. »Das können wir nicht! Ich meine, spürst du das nicht? Wir haben nicht das Recht, es einfach zu beenden. Wir haben es nicht erschaffen, also können wir es nicht beenden.«


  »Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet«, sagte ich genervt.


  Dabei wusste ich genau, was sie meinte. In Geschichten und in Filmen verlieben sich die Leute andauernd. Sie sind voller Leidenschaft, die Musik wird dramatischer und sie überwinden alle Hindernisse, um zusammen zu sein und bis ans Ende ihrer Tage glücklich miteinander zu leben. Aber ich glaube nicht, dass es allen so geht. Nicht einmal den meisten. Im Gegenteil. Seinen Seelenverwandten, die wirkliche und beständige Liebe seines Lebens zu finden, ist etwas sehr Seltenes, und so jung wir auch waren, tief in meinem Inneren war ich fest davon überzeugt, dass Beth und ich füreinander bestimmt waren.


  Beth trat vor mich und legte die Hand auf meinen Arm. Dieses Mal hatte ich nicht die Willenskraft, mich ihr zu entziehen. »Charlie, sieh mich an«, bat sie. Wieder zwang ich mich, ihr in die Augen zu schauen. »Charlie, was mit uns passiert, das passiert nicht jedem. In Filmen behaupten sie es zwar, aber es stimmt nicht. Es ist etwas Besonderes, und das weißt du, nicht wahr?«


  Was sollte ich jetzt noch sagen? Sie schien meine tiefsten Gedanken zu lesen. »Ja«, gab ich hilflos zu. »Ich weiß.«


  »Dann weißt du auch, dass wir es nicht einfach so wegwerfen dürfen, nur, weil es ein Problem gibt«, fuhr Beth fort.


  »Ich will es nicht wegwerfen, ich versuche nur ... Oh Beth.« Ich war am Ende. Ich konnte ihr nichts mehr vormachen, konnte ihr und meiner Liebe zu ihr nicht länger widerstehen. Ich ließ den Kopf hängen und presste mir die Handballen in die Augen, als könne ich so meine Verzweiflung unterdrücken. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«


  »Erzähl mir einfach, was passiert ist«, meinte Beth ruhig.


  Der Kampf, der in mir tobte, war inzwischen fast unerträglich. Ich wollte ihr so gern alles erzählen, aber wenn ich das tat, wäre ich nutzlos für Waterman und seine Leute. Nutzlos im Kampf gegen die Homelanders.


  Ich antwortete ihr, bevor ich überhaupt wusste, was ich sagen wollte. »Es ist schlimm«, begann ich. »Das Schlimmste, was je passiert ist.« Jetzt verstellte ich mich nicht mehr. Ich streckte die Hände nach ihr aus, fasste sie bei den Schultern. Ich sehnte mich danach, sie zu umarmen. »Sie kommen mich holen, Beth.«


  Verwirrt schaute sie zu mir auf. »Wer? Wer kommt dich holen?«


  »Die Polizei. Sie werden mich verhaften.« Ich erstickte fast an diesen Worten.


  »Dich verhaften? Weswegen?« Aber dann dämmerte es ihr: »Wegen Alex? Woher weißt du das?«


  Ich hätte ihr am liebsten die ganze Wahrheit gesagt, aber wenn ich das jetzt tat, war alles vorbei. »Ich weiß es eben. Dieser Detective ... dieser Detective Rose hat meinen Dad angerufen. Sie ... sie haben ein Messer gefunden, ein Kampfmesser. Es ist die Mordwaffe, und ... sie sagen, meine Fingerabdrücke und meine DNA seien darauf und es gäbe Spuren von Alex’ Blut an meinen Kleidern.«


  Tatsächlich war der Anruf erst gekommen, nachdem ich an diesem Morgen das Haus verlassen hatte, aber Waterman hatte mich bereits vorgewarnt. Ich wusste auch schon, worum es bei dem Anruf ging.


  Beth starrte mich an. »Das muss ein Irrtum sein. Ich meine, wie ist das möglich?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich ...« Das Verlangen, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, wurde fast überwältigend. Ich schloss die Augen und kämpfte dagegen an. In mir schien ein Damm zu brechen und meine Gefühle strömten jetzt ungehindert heraus. Ich konnte Beth zwar nicht die ganze Wahrheit sagen, aber es gab einen Teil der Wahrheit, den ich ihr sagen musste, sonst würde ich das alles nicht durchstehen.


  »Hör mir zu, Beth. Was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig. Ich habe ihn nicht getötet, okay? Was auch passiert, was du auch hören magst und egal wie es aussieht: Ich habe Alex nicht umgebracht. Du hast vorhin gewusst, dass ich lüge. Jetzt musst du mir glauben, dass ich die Wahrheit sage.«


  Beth zögerte nicht eine Sekunde. »Das tue ich«, erwiderte sie sanft. »Das tue ich.«


  »Hör nie damit auf.« Meine Stimme versagte fast, als die Gefühle mich zu überwältigen drohten. »Okay? Hör nie auf, mir zu glauben. Egal, was passiert.«


  »Nein.«


  Dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich konnte den Anblick ihres Gesichts, das zu mir aufschaute, und das Vertrauen in ihren Augen nicht mehr ertragen. Ich nahm sie in die Arme und drückte sie so fest an mich, wie ich konnte. »Du hattest recht«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Du hattest recht und ich habe mich geirrt. Meine Gefühle für dich habe ich nicht erschaffen und es steht mir nicht zu, sie wegzuwerfen. Und das werde ich auch nicht.«


  »Ich auch nicht, Charlie. Das verspreche ich.«


  »Egal, was passiert.«


  »Egal, was passiert.«


  Ich wollte sie für immer festhalten, aber ohne Vorwarnung war sie verschwunden. Plötzlich stand ich vor meiner Schule, mit leeren Armen und einem Herzen, das schwer war wie Blei. Überall standen Streifenwagen, deren rot-blaue Warnleuchten in der Morgenluft aufblitzten.


  Ich schaute mich um und versuchte, mich zu orientieren. Da war Detective Rose, der über den Weg zum Eingang auf mich zukam. Und da waren weitere uniformierte Beamte, sehr viele, Dutzende, wie es schien. Sie näherten sich mir von allen Seiten.


  Es war so weit.


  Dann sah ich Mr Woodman, den Direktor, der von den Stufen des Schulgebäudes besorgt auf mich herunterschaute. Ich sah die Gesichter der anderen Schüler, die an die Scheiben gedrückt waren und mich beobachteten.


  Und ich sah meine Mutter. Das war das Schlimmste. Meine Mutter weinen zu sehen. Mein Vater war bei ihr und legte den Arm um sie, als sie ihr Gesicht schluchzend an seine Schulter drückte. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass ich mich selbst dafür entschieden hatte, dass dies meine Art war, für das zu kämpfen, was ich für richtig hielt. Sie wäre stolz auf mich, wenn sie die Wahrheit kennen würde. Aber jetzt war sie nur außer sich vor Kummer.


  Mein Dad rief nach mir. »Es wird sich alles aufklären, Charlie. Alles wird gut! Bleib einfach cool. Sag nichts, bis wir einen Anwalt für dich besorgt haben. Alles wird gut!«


  Während Rose über den Rasen vor dem Schulgebäude auf mich zulief und die Polizisten mich von allen Seiten einkreisten, wanderten meine Augen über die Gesichter von Lehrern, die ich schon seit Jahren kannte, von Schülern und Eltern, die ich schon mein ganzes Leben lang kannte.


  Dann blieb mein Blick an einem Gesicht hängen, das unter den anderen hervorstach.


  Mr Sherman. Er stand an der Seite des Hauptgebäudes. Sein Gesichtsausdruck war anders. Alle Lehrer und auch die Schüler schauten sehr ernst – traurig, besorgt, manche sogar schmerzerfüllt. Aber Sherman schaute einfach nur interessiert. Als die Polizisten mich umringten, legte er den Kopf schräg und biss sich auf die Unterlippe, als würde er die ganze Situation sehr ernsthaft überdenken.


  Und dann packte Rose mich an der Schulter. Er riss mich herum und drehte mir die Arme auf den Rücken.


  »Charlie West«, sagte er. »Ich verhafte Sie wegen des Mordes an Alex Hauser.«


  »Ich habe es nicht getan«, gab ich zurück.


  »Sie haben das Recht, zu schweigen«, entgegnete Rose monoton. »Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«


  Ich drehte mich zu meiner Mutter um, die noch immer in den Armen meines Vaters weinte.


  »Mom!«, rief ich ihr zu. »Ich habe es nicht getan! Das schwöre ich!«


  Sie weinte nur noch heftiger.


  Ich spürte den kalten Stahl der Handschellen um meine Handgelenke.


  »Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen leisten können, stellt das Gericht Ihnen einen zur Verfügung.«


  Rose riss mich brutal herum, damit ich ihn anschaute. Sein breites Gesicht war meinem jetzt ganz nah. Ich konnte seinen heißen Atem spüren. Selbst seine Augen glühten – vor Wut.


  »Haben Sie Ihre Rechte verstanden?«, fragte er mich.


  Ich brachte nur ein Nicken zustande.


  Er blieb noch einen Augenblick so stehen und hielt mich fest. Unsere Nasenspitzen berührten sich fast. Als er dann wieder sprach, war die Gleichgültigkeit in seiner Stimme verschwunden. Sie war jetzt nur noch ein rachsüchtiges Fauchen, das zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervordrang. »Wir beide haben ein paar sehr wichtige Dinge zu klären.«


  Dann packte er mich am Kragen und führte mich zum nächsten Streifenwagen, während er leise wütende Drohungen gegen mich ausstieß.


  Aber alles, was ich hörte, war das Weinen meiner Mutter.
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  UM EIN HAAR ...


  Ich öffnete die Augen. Die Bilder der Vergangenheit zerbrachen und lösten sich auf wie der Morgendunst, wenn die Sonne durchbricht. Zuerst wusste ich nicht, wo ich war, aber dann erinnerte ich mich. Die Verfolgungsjagd ... die Schießerei ... die Verhaftung der Homelanders. Und jetzt war die Polizei hinter mir her.


  Ich zitterte vor Kälte und fühlte mich schwach, vollkommen erschöpft. Die anstrengende Flucht, die Schmerzen, die während des Anfalls in meinem Körper getobt hatten, der Hunger, die Kälte ... Mein Körper fühlte sich an wie ein nasser Lappen, der ausgewrungen und weggeworfen worden war.


  Ich blinzelte in das Gewirr aus Ästen und in den Himmel darüber. Blaue Dunkelheit, blauer Dunst. Die Nacht brach herein. Ich musste lange bewusstlos gewesen sein und jetzt ...


  Jetzt hörte ich Stimmen!


  Ich atmete tief durch und setzte mich schnell auf. Ganz in der Nähe unterhielten sich Leute.


  »Rose will diesen Jungen unbedingt zur Strecke bringen.«


  Die Polizisten, die nach mir suchten!


  »Ach ja? Das hat er mich keine zehn Minuten vergessen lassen.«


  »Dann sollten wir wohl besser weitersuchen. Weit kann er doch nicht sein, oder?«


  »Wieso nicht? Er kann überall sein.«


  »Jetzt hör aber auf. Er muss doch hier irgendwo sein.«


  Den Stimmen der Beamten nach zu urteilen, waren sie in unmittelbarer Nähe. Ich versuchte, keine ruckartigen Bewegungen zu machen, um ihre Aufmerksamkeit nicht auf mich zu ziehen. Langsam drehte ich den Kopf und suchte mit dem Blick die Umgebung ab. Es war schwer, in der zunehmenden Dunkelheit etwas zu erkennen. Die Bäume wurden zu Silhouetten und der Himmel färbte sich purpurn.


  »Dieser Wald ist endlos. Er kann in jede Richtung gelaufen sein.«


  »Ja, da hast du recht.«


  »Es ist mir egal, was Rose sagt. Wir brauchen Hunde, so viel steht fest. Hunde und Fährtenleser. Ich bin schließlich nicht Lederstrumpf.«


  »Was du nicht sagst.«


  Jetzt sah ich sie! Das heißt, ich sah ihre dunklen Silhouetten, die sich zwischen den Bäumen bewegten. Sie waren zu zweit, vielleicht dieselben, die mich die Böschung hinunter verfolgt hatten. Ich war mir nicht sicher. Sie waren keine zwanzig Meter entfernt und bewegten sich in einer geraden Linie hinter einer Reihe von Bäumen. Jetzt konnte ich sogar ihre Schritte hören – Schuhe auf Asphalt, sie waren also auf der Straße. Mir fiel wieder ein, dass ich selbst zu dieser Straße unterwegs gewesen war, als mich die Erinnerungsattacke niedergestreckt hatte.


  »Schon gut, in Ordnung«, seufzte einer der Beamten müde. »Funk Rose an und sag ihm, dass es zu dunkel wird. Wir machen morgen früh weiter.«


  »Ich? Wieso soll ich ihn anfunken?«


  »Also ich mache es jedenfalls nicht. Lieber suche ich die ganze Nacht, wenn es sein muss.«


  »Toll. Na schön, dann funke ich ihn eben an.«


  Die beiden blieben stehen. Ich hörte das Knacken eines Funkgeräts.


  »Bravo-90.«


  Während der Trooper in sein Gerät sprach, wurde es immer dunkler. Wenn ich ganz still sitzen blieb, würden sie mich vielleicht nicht entdecken.


  »Hier Rose«, kam die Antwort.


  Ich zitterte. Meine Körpertemperatur war gesunken, während ich ohnmächtig dagelegen hatte. Seit Einbruch der Dämmerung war es immer kälter geworden und die Feuchtigkeit war in meine Kleider gedrungen. Ich war völlig durchgefroren.


  »Hören Sie«, sagte der Trooper, »ohne Hunde und Fährtenleser werden wir ihn hier draußen in der Dunkelheit nie finden.«


  Wieder zitterte ich. Mir wurde schummrig und ich fühlte mich fiebrig.


  Und ich musste jeden Augenblick niesen!


  Ich legte rasch die Hand auf den Mund und drückte einen Finger unter meine Nase.


  »Er kann über Nacht meilenweit kommen«, gab Rose wütend zurück.


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Detective. Wir haben Straßenposten aufgestellt und schon vor über einer Stunde Verstärkung angefordert. Die Gegend hier ist total abgelegen, sehr schwer zu erreichen.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Das überdrüssige Seufzen von Rose war deutlich über das Funkgerät zu hören. »In Ordnung. Macht für heute Schluss. Wir schicken morgen früh ein paar Hunde raus.«


  Der Drang zu niesen wurde immer stärker. Ich presste die Lippen zusammen.


  »Das wäre erledigt«, sagte einer der Troopers.


  »Ja, aber das haben wir nicht dir zu verdanken«, meinte der andere. »Der gute Rose war nicht gerade erfreut. Das nächste Mal bist du dran.«


  »Du bist ein wahrer Held.«


  »Ach, hör schon auf.«


  Die Stimmen der Troopers wurden leiser und ich sah, wie ihre schemenhaften Gestalten in der Dunkelheit verschwanden.


  Dann musste ich niesen.


  Es brach förmlich aus mir heraus, ich konnte es nicht mehr aufhalten. Ich versuchte, so leise wie möglich zu sein, dennoch entstand ein seltsames dumpfes Geräusch dabei.


  Die beiden Polizisten verstummten. Waren sie stehen geblieben? Ich war mir nicht sicher, denn ich konnte sie in der Dunkelheit nicht mehr sehen.


  »Hast du das gehört?«, fragte einer von ihnen. Er klang jetzt weiter entfernt, als sei er schon ein gutes Stück die Straße hinauf.


  »Was meinst du?«, antwortete der andere mit müder Stimme.


  »Ich habe ein Geräusch gehört.«


  »Das ist der Wald. Da gibt es alle möglichen Geräusche. Grillen, Frösche, Werwölfe. Hier ist ganz schön was los.«


  »Werwölfe?«


  »Was auch immer. Ich bin eine Stadtpflanze.«


  Wieder herrschte Schweigen. Wahrscheinlich lauschten sie auf ein weiteres Geräusch.


  »Ja, ich glaube, du hast recht«, sagte der Erste schließlich. »Jetzt, wo du es sagst ... es gibt wirklich jede Menge Geräusche im Wald. Wir können nicht die ganze Nacht hier herumlaufen und allem folgen, was wir hören.«


  Sie gingen weiter und ihre Stimmen wurden immer leiser. Schon bald konnte ich sie nicht mehr hören.


  Ich stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Dann überlief mich ein weiteres Zittern. Ich fühlte mich alles andere als gut.
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  DAS HAUS AM WALDRAND


  Mit hängenden Schultern schlurfte ich die nächtliche Straße entlang. Ich fühlte mich von Minute zu Minute schlechter, schwindlig vom Fieber, schwach vor Hunger, zerschunden, steif vor Kälte und unendlich müde. Manchmal fürchtete ich schon, im Gehen einzuschlafen. Nur hin und wieder, wenn ein Auto vorbeifuhr, wurde ich hellwach und stolperte zwischen die Bäume am Straßenrand, um mich zu verstecken, bis die Scheinwerfer vorbei waren und die Rückleuchten in einer Kurve der gewundenen Straße verschwanden.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so lief. Vielleicht eine Stunde, vielleicht sogar zwei. Immer wieder dachte ich, dass ich gleich anhalten musste, weil ich nicht mehr weiterkonnte. Aber ich tat es nicht. Immer wieder dachte ich an die bevorstehende lange Nacht allein im Wald, an die Polizisten, die am Morgen mit Hunden und Fährtenlesern zurückkommen und nach mir suchen würden. Irgendwo da vorn muss etwas sein. Irgendwo muss es einfach etwas geben.


  Und so war es auch.


  Nach einer scheinbar endlosen Zeit blickte ich auf und sah durch die Bäume ein gelbes Licht. Schwankend blieb ich auf der Straße stehen.


  War es ein Auto?


  Nein, es bewegte sich nicht. Mit zittrigen Beinen stolperte ich weiter und erreichte eine Kurve. Dort endete der Wald. Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich Felder, die im Licht des aufgehenden Mondes nur schwach zu erkennen waren. Die Straße führte hier bergab und verschwand irgendwann außer Sichtweite. Und direkt am Hang sah ich ein Haus.


  Es war klein und lag ein Stück von der Straße entfernt, am Ende einer unbefestigten Einfahrt. Vorn an der Einfahrt stand ein Laternenpfahl und über der Eingangstür brannte ebenfalls eine Lampe.


  Ich schlurfte auf die Einfahrt zu. Inzwischen hinkte ich sogar ein wenig, denn von dem langen Marsch hatte ich auch noch Blasen an den Füßen bekommen.


  Schließlich humpelte ich die Einfahrt hoch, zum Haus.


  Ich sah jetzt, dass es zwei Gebäude waren: das kleine Wohnhaus am Rand des Feldes und rechts daneben eine kleine Scheune oder ein Schuppen. Ich näherte mich dem Licht. Egal, was passieren mochte, ich brauchte etwas zu essen.


  Es war ein altes Bauernhaus: zwei Stockwerke, ein Dachboden und eine Veranda, weiße Aluminiumverkleidung, grüne Fensterläden und ein abgeschrägtes Dach. Ich musste mich an einem Pfosten festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als ich die drei Stufen zur Veranda hinaufstieg. Rechts neben der Eingangstür war ein großes Fenster. Ich presste mein Gesicht gegen die Scheibe. Es tat gut, das kühle Glas auf meiner fiebrigen Stirn zu spüren.


  Drinnen war es dunkel und sehr still. Es sah nicht so aus, als sei jemand zu Hause.


  Ich hinkte zur Tür und griff nach dem Knauf. Er ließ sich leicht drehen, es war nicht abgeschlossen. Klar, wer sollte hier draußen, mitten im Nirgendwo, auch schon einbrechen?


  Ich drückte die Tür auf und betrat das dunkle Haus.


  Ohne jegliche Vorwarnung sprang knurrend und bellend ein Hund auf mich zu und fletschte die Zähne.


  Vor Schreck schrie ich auf und taumelte nach hinten. Aber er war schon an mir hochgesprungen und drückte mir die Pfoten gegen die Brust. Ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Gesicht, als er bellte. Dann war er still und beschnüffelte mich. Die Vorderpfoten noch immer an meiner Brust stand er da, hechelte und wedelte mit dem Schwanz.


  Im Lichtschein, der von der Außenlampe durch die Tür fiel, erkannte ich, dass es sich um einen Golden Retriever handelte – eine der freundlichsten Hunderassen der Welt, aber als Wachhund völlig ungeeignet.


  Ich tätschelte ihm den Kopf. »Braver Hund«, sagte ich und stellte ihn sanft auf den Boden.


  Dann fand ich den Lichtschalter und machte die Deckenlampe an.


  Ich stand am Rand des kleinen Wohnzimmers. Eine Couch und ein Sessel, der zum Fernseher gewandt war, ein Holzkreuz an der Wand und ein Bild von Jesus, der mit einer Laterne Licht in der Nacht spendete. Außerdem gab es noch ein paar Beistelltische voll mit gerahmten Fotos von einem Mann in Marine-Uniform, einer Frau und einem kleinen Jungen. Alle Möbel sahen alt und abgenutzt aus. Der geflochtene Teppich war verblichen und fadenscheinig. In einer Wand war eine Art Alkoven, eine kleine Arbeitsnische, in der ein Tisch mit einem geöffneten Laptop darauf stand.


  Der Hund beschnüffelte meine Beine und wedelte mit dem Schwanz. Ein Blick auf sein Halsband verriet mir, dass er Sport hieß. Ich kraulte ihn kurz im Nacken.


  »Hey, Sport«, sagte ich, als er mir seine schnüffelnde Schnauze entgegenstreckte. »Zeig mir, wo hier das Essen ist.«


  Dieses Wort verstand er natürlich. Munter trottete er durch das Zimmer voraus, zu einer Tür auf der anderen Seite. Ich folgte ihm und stützte mich an den Möbeln ab, um mich aufrecht zu halten. An der Tür betätigte ich einen weiteren Lichtschalter und sah in die Küche. Es war ein wunderbarer Anblick.


  Sport und ich verzehrten ein einfaches, aber köstliches Abendbrot aus Milch, Brot, Käse und Truthahnscheiben. Ich aß gierig und warf gelegentlich meinem pelzigen Freund etwas zu, der es ebenfalls gierig verschlang, schließlich war er ein Hund. Ich war froh, dass ich sitzen konnte und etwas zu essen hatte. Mit jeder Minute fühlte ich mich stärker. Aber mein Kopf wurde nicht klarer. Im Gegenteil, es fühlte sich an, als würde das Fieber steigen.


  Während ich aß, sah ich mich in der Küche um. Sie war bescheiden und klein, wie der Rest des Hauses. Die hellblaue Farbe an den Wänden war teilweise abgeblättert und das Linoleum auf dem Boden wirkte alt und ausgetreten. Auch der Kühlschrank sah alt aus.


  An einer Wand bemerkte ich neben dem Telefon eine Pinnwand, an der ein weiteres Kreuz befestigt war, umrahmt von ein paar Fotos. Die Frau und der Junge, die auch auf den Fotos im Wohnzimmer zu sehen waren. Wahrscheinlich eine Mutter mit ihrem Sohn. Die Mutter war hübsch, aber sie sah müde und abgezehrt aus, hatte tiefe Falten im Gesicht und viele graue Strähnen in ihrem hellblonden Haar. Der Sohn war klein, hatte traurige Augen und einen ängstlichen Blick, selbst wenn er lachte. Von dem Mann in Marine-Uniform waren hier keine Fotos.


  Wo mochte diese Familie jetzt wohl sein? Ob sie bald nach Hause kam?


  Wahrscheinlich. Jedenfalls konnte ich es nicht darauf ankommen lassen, konnte nicht einfach hierbleiben und darauf warten, dass sie mich fanden. Die Polizei hatte bestimmt die Meldung verbreiten lassen, dass ich auf der Flucht war. Jeder konnte mich erkennen und sie verständigen. Irgendwie musste ich die Kraft aufbringen, mich wieder in Bewegung zu setzen.


  Ich stand auf. Im ersten Moment musste ich mich an der Lehne des kleinen Küchenstuhls abstützen, um das Gleichgewicht zu wahren. Dank des Essens fühlte ich mich stärker, aber mir war schwindlig und mein Kopf war schwer. Ich zitterte jetzt unablässig, denn sogar innerlich war mir kalt. Es kam mir vor, als sei die Kälte des Waldes bis in meine Knochen vorgedrungen. Ich konnte sie einfach nicht abschütteln.


  Ich zwang mich, den Stuhl loszulassen, und schleppte mich langsam und schwankend vorwärts. Im Schneckentempo räumte ich die Küche auf, wischte die Krümel weg und stellte die Milchtüte wieder in den Kühlschrank. Bevor ich die Plastikverpackung der Truthahnscheiben verschloss, holte ich etwas Geld aus der Tasche und legte es hinein. Das war bestimmt nicht besonders klug, denn daran würden die Bewohner des Hauses mit Sicherheit sehen, dass jemand hier gewesen war. Vielleicht vermuteten sie sogar, dass ich es war, und riefen die Polizei. Aber so, wie das Haus aussah, hatten sie nicht viel Geld. Und selbst wenn sie welches hatten, wollte ich sie nicht einfach bestehlen. Ich legte also das Geld in die Plastikverpackung und hoffte, sie würden sich einfach nicht zu viel dabei denken.


  Außerdem hoffte ich, dass ich längst weit weg sein würde, wenn die Frau und ihr Junge nach Hause kamen.


  »Also, Sport«, sagte ich zu dem Hund. »War toll, dich kennenzulernen.«


  Ich streichelte ihm über den Kopf. Er wedelte mit dem Schwanz und schaute mich treu an. Es tat mir leid, ihn verlassen zu müssen. Ich wurde von so vielen Leuten gejagt, die versuchten, mich zu töten oder einzusperren, dass es gutgetan hatte, für eine Weile so freundliche Gesellschaft zu haben.


  Ich schaltete das Licht in der Küche aus und trat ins Wohnzimmer. Dann humpelte ich zur Tür und musste mich dort für einen Augenblick an die Wand lehnen, so schwach, so müde und benommen war ich. Aber ich musste mich auf den Beinen halten!


  Vielleicht ein paar Aspirin. Vielleicht würde ich im Bad ein paar Aspirin oder andere Tabletten finden, um das Fieber zu senken.


  Mühsam richtete ich mich auf und ging zurück, um das Bad zu suchen. Dabei blieb mein Blick an der kleinen Arbeitsnische in der Ecke hängen. Der Schreibtisch mit dem Laptop darauf. Ich vergaß das Aspirin und dachte nur: Beth.


  Mein Freund Josh hatte Accounts für uns alle eingerichtet, damit wir übers Internet miteinander sprechen konnten. Wenn eine Webcam an den Computer angeschlossen war, konnten wir uns sogar sehen. Das war sehr hilfreich, wenn die Einsamkeit richtig schlimm wurde.


  Ich stand da, dachte an meine letzte Erinnerungsattacke und daran, dass Beth genau gewusst hatte, was in mir vorgegangen war. Wie sie mit so viel Vertrauen in den Augen zu mir aufgeblickt und selbst dann noch an mich geglaubt hatte, als ich ihr sagte, dass ich verhaftet und wegen Mordes angeklagt werden würde.


  Vielleicht konnte ich ihr jetzt die Wahrheit sagen. Was machte es noch für einen Unterschied? Waterman war tot, meine Deckung war aufgeflogen. Es gab keinen Grund mehr zu lügen und keine Geheimnisse mehr zu bewahren. Ich konnte Beth die Wahrheit sagen, damit sie auch meine Mom und meinen Dad informierte. Meine Mom hatte so sehr geweint, als die Polizei gekommen war und mich abgeführt hatte. Es hatte sich angefühlt, als würde jemand mein Herz zusammenpressen. Ich wünschte, sie würde die Wahrheit kennen.


  Ich schaute zum Fenster hinaus. Niemand war da. Weder in der Einfahrt noch draußen auf der Straße waren irgendwelche Lichter zu sehen. Vielleicht hatte ich etwas Zeit ...


  Nachdem ich den Computer eingeschaltet hatte, setzte ich mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und wartete, bis er hochgefahren war. Inzwischen konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten. Mein Kopf war so heiß, als würde er brennen. Immer wieder musste ich die Augen zusammenkneifen, während ich mit offenem Mund dasaß und auf den Bildschirm des Laptops starrte. Sport schnüffelte an meinem Bein, hechelte und schaute mich besorgt an.


  Vielleicht sollte ich mich doch noch einmal vergewissern, dass auch wirklich niemand kam. Der Weg zur Tür schien endlos lang und ich konnte mich zuerst nicht aufraffen.


  Als ich mich endlich überwand, aufzustehen, entwich mir ein Stöhnen. Ganz langsam ging ich zurück zur Tür und schaltete das Wohnzimmerlicht wieder aus. Dann schaute ich aus dem Fenster. Da draußen waren noch immer keine Scheinwerfer, keine Autos zu sehen.


  Kurz darauf war der Laptop betriebsbereit, und sein Bildschirm leuchtete in dem dunklen Raum auf. Ich hangelte mich an den Möbeln entlang zum Schreibtisch zurück. Sport tapste neben mir her. Wieder ließ ich mich auf den Schreibtischstuhl fallen. Sport setzte sich neben mich und verfolgte das Geschehen.


  Ich öffnete den Browser und suchte im Internet das Telefonprogramm heraus. An dem Laptop war keine Kamera, sodass Beth mich nicht sehen würde. Aber ich konnte sie sehen. Ich gab ihre Nummer ein, wartete und betete, sie möge zu Hause sein.


  Der Klingelton klang so laut in dem stillen Haus, dass ich über die Schulter zum Fenster schaute, um sicherzugehen, dass niemand kam. Noch einmal klingelte es.


  Dann verstummte der Ton und ich hörte Beth’ aufgeregte Stimme. »Charlie?«


  Ein wirbelndes Symbol erschien auf dem Bildschirm. Darunter stand »Video startet«.


  »Beth, ich bin es.«


  »Ich kann dich nicht sehen.«


  »An dem Computer ist keine Kamera. Ist deine Kamera an?«


  »Ja, du müsstest mich gleich sehen können. Geht es dir gut?«


  »Ja, mir geht es gut. Und dir?«


  »Alles in Ordnung. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Hast du den Mann gefunden, den du gesucht hast?«


  »Ja, aber ...«


  Ich war im Begriff, ihr zu erzählen, was passiert war, als die Videoaufnahme eingeblendet wurde. Und dann war sie da. Direkt vor mir auf dem Bildschirm. Sie wiederzusehen ... Es ist schwer zu beschreiben, was für ein Gefühl das war. So schlecht es mir auch ging, ihr Anblick war wie ein Lichtstrahl, der mich erfüllte. Ich streckte die Hand aus und berührte ihr Bild, spürte aber nur die kalte, glatte Oberfläche des Monitors an meinen Fingerspitzen.


  »Beth«, sagte ich sanft.


  Sie lächelte. Ich fuhr mit den Fingern über ihre Wangen und stellte mir vor, ich würde sie wirklich berühren.


  »Beth«, wiederholte ich. Ich bekam die Worte kaum heraus. »Ich erinnere mich wieder.«


  Sie öffnete vor Überraschung den Mund. »Was ...?«


  »Ich erinnere mich wieder. An alles. An uns.«


  »Oh, Charlie«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  »Ich erinnere mich an uns.«


  Beth hielt sich beide Hände vor den Mund. Ich hörte, wie sie schluchzte und sagte: »Gott sei Dank, Gott sei Dank.«


  »Alles kommt nach und nach zurück. Bald werde ich mich an die ganze Geschichte erinnern können, aber ...«


  In diesem Moment bellte Sport. Ich drehte mich um und sah Scheinwerferlicht durch die Fenster beim Eingang.


  »Charlie?«, fragte Beth. »Was war das für ein Geräusch?«


  Das Licht wurde heller. Ein Wagen fuhr in die Einfahrt.


  »Stimmt irgendwas nicht?«


  Ich wandte mich wieder zu ihrem Bild auf dem Laptop um. Ich hätte alles darum gegeben, mich nicht verabschieden zu müssen. Aber ich hatte keine andere Wahl.


  »Ich muss gehen«, erklärte ich.


  »Geh«, antwortete sie sofort. »Sei unbesorgt, ich bin hier. Geh einfach und bring dich in Sicherheit.«


  Rasch schaltete ich den Computer aus. Ich musste den Deckel herunterklappen, um das Licht zu löschen. So hatte der Laptop nicht dagestanden, als ich ihn eingeschaltet hatte, aber ich hoffte, ich würde schon fort sein, bevor irgendwer den Unterschied bemerkte.


  Kaum war ich aufgestanden, wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten war.


  In meinem Kopf drehte sich alles und meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Die Scheinwerfer blendeten mich. Schwankend stand ich da und starrte durch das Fenster in die beiden Lichter, die plötzlich riesig und verschwommen waren und dann zu winzigen Punkten schrumpften. Ich fürchtete, jeden Moment ohnmächtig zusammenzuklappen.


  Das Fieber wurde immer schlimmer. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt noch gehen konnte. Aber ich musste es versuchen, musste so schnell wie möglich von hier verschwinden.


  Wegzurennen war völlig aussichtslos, ich hatte einfach nicht die Kraft dazu. Aber wenn ich es aus dem Haus schaffte, könnte ich vielleicht diesen Schuppen nebenan erreichen und mich dort verstecken, bis es mir besser ging.


  Der Wagen hielt an und in dem Licht, das durch die Fenster fiel, konnte ich den Raum überblicken. Ich schlängelte mich zwischen den Stühlen und Beistelltischen hindurch und taumelte auf einen kleinen Türbogen in der hinteren Wand zu, der in ein weiteres Zimmer führte. Hier war es dunkler, aber ich konnte gerade noch den Esstisch, ein paar Stühle und eine Anrichte erkennen. An der hinteren Wand war eine Tür. Ich machte einen Schritt darauf zu ...


  Dann kippte der Raum und schien plötzlich auf dem Kopf zu stehen. Ich hatte das Gefühl, als würde ich vom Boden zur Decke fallen. Mein Magen rebellierte. Ich packte eine Stuhllehne und hielt mich daran fest. Meine Füße waren schwer wie Blei, ich konnte sie nicht bewegen.


  Jetzt wurde die Eingangstür aufgemacht. Sport bellte aufgeregt, um seine Leute zu begrüßen. Im Wohnzimmer ging das Licht an.


  »Und dann hat Dan gesagt, sie würden mich morgen spielen lassen, aber heute ging es nicht, weil das Spiel zu wichtig war«, sagte die piepsige Stimme eines kleinen Jungen.


  Die tiefere, ruhigere Stimme einer Frau antwortete müde: »Das ist doch gut. Ruhig, Sport.«


  »Hi, Sport!«, sagte der Junge.


  Der Hund hörte auf zu bellen und hechelte stattdessen freudig.


  Ich musste sofort verschwinden!


  Mühsam machte ich einen Schritt auf die Tür zu. Es musste doch einen Hinterausgang geben!


  Ich machte noch einen Schritt, unfähig, den Stuhl loszulassen. Er kippte um und fiel krachend zu Boden. Ich verlor den Halt, taumelte zur Seite und prallte gegen die Wand.


  Wieder bellte Sport.


  »Was war das, Mommy?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete die Frau mit angespannter Stimme.


  »Ist jemand hier?«


  »Scht, Larry. Ich weiß es nicht.«


  Ich versuchte, zur Tür und nach draußen zu kommen, fürchtete aber, dass ich umkippen würde, sobald ich mich von der Wand wegbewegte. Um mich herum wirbelten die Schatten, meine Gedanken waren wirr und verschwommen. Rote und blaue Lichter schienen in der Dunkelheit aufzuflackern, als sei ich von Streifenwagen umzingelt. Irgendwo in der Ferne meinte ich, meine Mutter schluchzen zu hören.


  »Ist da jemand?«, rief die Frau aus dem Wohnzimmer. Ihre Stimme klang zaghaft und ängstlich. Sport kam schwanzwedelnd in den Türbogen gelaufen und bellte mich freudig an. Ich starrte auf ihn herunter, den Mund halb geöffnet.


  »Ist da jemand?«, rief die Frau erneut. »Ich rufe jetzt die Polizei!«


  Dann ging das Licht im Esszimmer an.


  Im Türbogen stand die Frau von den Fotos. Sie schaute mich mit einem ängstlichen und gleichzeitig wachsamen Gesichtsausdruck an. Der kleine Junge umklammerte ihr Bein, seine Augen furchtsam aufgerissen. Sport stand daneben, bellte und wedelte mit dem Schwanz.


  »Wer sind Sie?«, fragte die Frau. »Was machen Sie in meinem Haus? Was wollen Sie?« Aber ihr Blick wurde sanfter, als sie mich genauer musterte. Sie strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Mein Gott, wie siehst du aus! Bist du krank?«


  Ich konnte ihr nicht antworten, glotzte sie nur benommen an. Ich wusste gar nicht mehr so genau, wo ich war und was hier eigentlich passierte. Es war ein einziges Durcheinander. Die Lichter flackerten, der Hund bellte, meine Mutter weinte.


  »Mom?«, sagte ich dann. »Mom ... Es tut mir so leid.«


  Dann sackte ich zusammen und glitt an der Wand hinunter auf den Boden.


  TEIL VIER
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  FIEBER


  Dieses Mal kehrte die Vergangenheit in Fragmenten und Träumen zurück.


  Ich war in einem Gerichtssaal, der allerdings sehr bizarr aussah. Die Wände neigten sich vor und zurück, sodass der Raum abwechselnd kleiner und größer wurde. Die Richterbank war riesig und schien bis zur Decke aufzuragen, die so hoch war wie der Himmel. Der Richter, ein älterer Mann mit dichtem silbergrauem Haar, schaute grimmig von oben auf mich herab. Ich saß ganz unten auf der Anklagebank, angestrahlt von grellem Licht, während der Saal um mich herum im Schatten lag. Ich fühlte mich entblößt und verletzlich, zur Schau gestellt wie ein aufgespießter Schmetterling auf einem Brett.


  Ich war wegen des Mordes an meinem Freund Alex Hauser angeklagt. Die Bezirksstaatsanwältin Alice Boudreaux, eine untersetzte Frau mit matten blonden Haaren, ging vor mir auf und ab. Sie sprach zu den Geschworenen und zeigte mit dem Finger in meine Richtung. Die Geschworenenbank lag ebenfalls in tiefem Schatten. Ich sah nur ein Dutzend Augenpaare, die in der Dunkelheit funkelten und mich anstarrten.


  »Die Verteidigung wird Ihnen sagen, dass Mr West den Lügendetektortest bestanden hat – und das stimmt auch«, sagte Boudreaux, während sie weiter auf und ab ging, »aber betrachtet man die übrigen, erdrückenden Beweise, die gegen ihn sprechen, dann zeigt das nur, was für ein perfekter Lügner er ist. Bedenken Sie Folgendes: Wie er selbst zugibt, ist er sehr wahrscheinlich der Letzte, der das Opfer lebend gesehen hat. Er und das Opfer stritten sich heftig, bevor das Opfer in den Park lief. Es wurden Spuren vom Blut des Opfers an der Kleidung des Angeklagten gefunden. Auf der Mordwaffe waren seine Fingerabdrücke und seine DNA.« Sie blieb stehen und zeigte mit dem Finger auf mich. »Aufgrund dieser Beweise kann das Urteil nur lauten: schuldig.«


  Ihre Worte jagten mir einen kalten Schauer den Rücken hinunter. Ich wusste natürlich, dass Waterman für die Spuren von Alex’ Blut auf meiner Kleidung verantwortlich war. Wie ich später herausfinden sollte, waren es die Homelanders selbst, die meine DNA auf die Mordwaffe gebracht hatten. Das Ganze war von Anfang bis Ende ein abgekartetes Spiel. Aber als ich hörte, wie die Staatsanwältin die Beweise auflistete, die gegen mich sprachen, machte mich die Vorstellung, dass die Menschen um mich herum ihr glauben würden, fast krank.


  Ich drehte mich um und schaute mir diese anderen Menschen in dem verzerrten Traum-Gerichtssaal an. Sie saßen in den unheimlichen, wabernden Schatten, aber trotz der Dunkelheit, die kam und ging, wenn die Wände sich vor und zurück neigten, erkannte ich einige von ihnen: Lehrer und Schüler, Leute, mit denen ich aufgewachsen war, Verwandte. Einige der Gesichter blitzten sekundenlang in der Dunkelheit auf, als würden sie von unsichtbaren Scheinwerfern angestrahlt. Ich sah meine Freunde Josh, Rick und Miler, die sich angespannt nach vorn beugten und aufmerksam jedes Wort verfolgten, das die Staatsanwältin sagte. Ich sah Beth, die mir stumme und ermutigende Blicke zuwarf, wann immer ich mich zu ihr umdrehte. Ich sah meinen Vater, der die Staatsanwältin missbilligend anschaute, während sie im Gerichtssaal auf und ab stolzierte.


  Und ich sah meine Mutter. Sie saß neben meinem Vater, der den Arm um sie gelegt hatte. Sie weinte zwar nicht, aber an ihrem blassen Gesicht und ihren unnatürlich hellen Augen konnte ich erkennen, dass sie außer sich war vor Sorge und Entsetzen. Was passierte da mit ihrem Sohn? Ich spürte nicht nur die furchtbare Last ihres Kummers und ihrer Angst, sondern auch die meiner eigenen Schuld, denn ich hatte diesen Weg gewählt und ihr damit all diese Schmerzen zugefügt.


  Dann entdeckte ich Mr Sherman. Er saß an einer der schwankenden Wände und bemerkte, dass ich ihn anschaute. Er lächelte mir zu und nickte, als finde eine geheime Kommunikation zwischen uns statt.


  Bei seinem Anblick wurde mir übel. Ich spürte die Bewegung des schattenhaften Raums in mir, als stünde ich in tosender See auf einem Schiff. Mir kamen ein paar Zeilen aus der Bibel in den Sinn, über Matrosen im Sturm.


  Und sie gen Himmel fuhren und in den Abgrund sanken, dass ihre Seele vor Angst verzagte, dass sie taumelten und wankten wie ein Trunkener und wussten keinen Rat mehr, die dann zum HERRN schrien in ihrer Not ...


  Auch ich wollte zum Herrn schreien. Aber was hätte ich schreien sollen? Er wusste, was weder meine Freunde noch meine Familie wussten: dass ich schuldig gesprochen werden wollte, dass ich sogar schuldig gesprochen werden musste, damit der Plan funktionierte. Ich konnte ihn lediglich bitten, die Menschen zu trösten, die mich liebten, ganz besonders meine Mom ...


  Ich wandte mich von Sherman ab und schaute wieder nach vorn. Da war die Staatsanwältin, ihr Gesicht erschreckend nah, ihre Züge völlig verzerrt, als sie mich anschrie: »Schuldig!«


  Ich schreckte aus dem Albtraum auf, aber das Fieber war noch nicht vorbei. Ich war völlig benommen und schweißgebadet. Wo war ich? Was passierte mit mir? Das Zimmer war verschwommen, schien von waberndem Nebel erfüllt.


  »Mom ...«, stöhnte ich.


  »Scht. Alles ist gut«, antwortete sie.


  Erwartungsvoll drehte ich mich zu der Stimme um und hob meine Hand. Sie wurde von kühlen Fingern umschlossen. Ich suchte das Gesicht meiner Mutter. Und da war sie ... Nein, halt, das war nicht meine Mutter! Es war eine andere Frau ... blond, müde. Kannte ich sie? Zumindest hatte ich sie schon einmal gesehen ... Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, wer sie war. Dennoch war ihre Stimme sanft und beruhigend. »Bleib einfach liegen.«


  Es war eine Wohltat, als sie mir einen kühlen, feuchten Waschlappen auf meine glühende Stirn legte.


  »Schuldig ...«


  »Nein, nein, nein«, murmelte sie. »Alles ist gut.«


  Ich schüttelte den Kopf. Es würde niemals gut sein. »Schuldig ... schuldig ...«, versuchte ich zu erklären.


  Von weit weg hörte ich eine andere Stimme. »Stirbt der Mann, Mommy?«


  »Nein, Liebling«, sagte sie. »Er ist nur krank und müde, sonst nichts.«


  Noch immer hielt ich ihre Hand fest. »Es tut mir so leid.«


  »Ich weiß. Ruh dich einfach nur aus.«


  Ich spürte, wie ich wieder hinabsank, immer tiefer, in die diffuse Welt der Vergangenheit.


  »Denk doch mal logisch. Ich möchte nur, dass du dir ein paar einfache Fragen über die Dinge stellst, an die zu glauben man dir beigebracht hat. Das ist doch nichts Schlimmes, Charlie. Fragen stellen ist genau das, was ein Lehrer tut, oder nicht?«


  Die Stimme murmelte, flüsterte mir fast ins Ohr. Da war nur Dunkelheit und diese Stimme. Ich kannte sie, konnte sie aber nicht sofort zuordnen.


  »Wenn du von anderen Tatsachen ausgehst, musst du die Situation neu überdenken, richtig? Du denkst vielleicht, der Himmel sei immer blau und das Gras immer grün, aber wenn du eines Morgens aufwachst und das Gras ist rot, dann musst du deine Ansichten entsprechend dieser Beobachtungen ändern. Andere Informationen erfordern eine andere Weltanschauung.«


  Langsam, als würden die Scheinwerfer auf einer Theaterbühne angeschaltet, konnte ich die Szene um mich herum erkennen. Ich war in einem Restaurant in meiner Heimatstadt, aber ich kannte es nicht. Es war eine Cocktailbar in einer Mall. Die Wände waren schwarz, das Licht schummrig und die kleinen Tische standen weit auseinander. An der Bar saßen zwei Männer über ihre Drinks gebeugt, während im Fernsehen an der Wand ein Basketball-Spiel ohne Ton lief.


  Das war nicht die Art von Lokal, in die ich normalerweise ging. Es war schäbig und die Leute, die hier herumsaßen, tranken schon am Nachmittag. Aber genau deshalb waren wir hier, denn in einem solchen Laden würde uns niemand sehen, den wir kannten.


  Ich wandte mich zu dem Mann um, der mit mir sprach. Es war Mr Sherman, mein Geschichtslehrer. Allein bei seinem Anblick wurde mir schon wieder schlecht, als würde der Raum sich in schwerer See heben und senken. Er war jetzt ganz dicht bei mir, saß direkt neben mir an einem kleinen Tisch in einer der Nischen. Er lehnte sich fast gegen mich, und ich konnte seinen Atem auf meinem Gesicht spüren, als er sprach.


  »Niemand gibt gern lang gehegte Überzeugungen auf«, fuhr er in diesem eindringlichen Murmeln fort. »Wir alle finden diesen alten Aberglauben beruhigend, ich weiß das. Niemand stellt gern fest, dass etwas, was ihm seine Eltern oder Lehrer als Kind beigebracht haben, falsch sein könnte. Aber man muss realistisch sein und von den Tatsachen ausgehen.«


  Ich schaute ihn an und zwang mich, zu nicken, als würde ich seine Worte überdenken, als mache er Fortschritte mit seiner Überzeugungsarbeit. Es gefiel mir ganz und gar nicht, mich derartig zu verstellen, aber das war der Auftrag, den Waterman mir erteilt hatte. Ich sollte Sherman glauben machen, er habe mich davon überzeugt, ein Homelander zu werden.


  Doch ich konnte ihn lesen wie ein offenes Buch. Schließlich hatte ich zwei Jahre bei ihm Geschichte gehabt und wusste genau, wie er argumentierte. Er begann immer mit groben Verallgemeinerungen, an denen etwas Wahres dran war. So sagte er zum Beispiel: »Ihr müsst euren Verstand gebrauchen«, oder: »Wenn sich die Tatsachen ändern, müsst ihr auch eure Ansichten ändern«. Für sich gesehen, sind das natürlich zutreffende Aussagen. Aber selbst die Wahrheit lässt sich leicht verdrehen und für die falschen Zwecke missbrauchen.


  Sherman murmelte mir weiter ins Ohr: »Solange du dein sicheres Mittelklasse-Leben gelebt hast, dachtest du, alles in Amerika sei perfekt. Ständig hast du große Worte wie ›Freiheit und Gerechtigkeit für alle‹ benutzt und geglaubt, das sei die Realität. Aber jetzt haben sich die Dinge geändert. Jetzt wirst du zu Unrecht beschuldigt, nicht wahr? Du wirst für einen Mord ins Gefängnis wandern, den du nicht begangen hast. Und all das hast du genau dem amerikanischen System zu verdanken, das du respektiert und dem du vertraut hast.«


  Das war so typisch für Sherman, dass ich fast lachen musste. Du dachtest, alles in Amerika sei perfekt. Das war einfach bescheuert! Ich war doch kein sorgloser Idiot oder ein blinder Patriot. Ich wusste, dass es Probleme und Missstände gab, genauso wie überall, wo Menschen leben. Aber im Laufe der Geschichte ist kein anderes Land freier gewesen, hat für mehr Freiheit in der Welt gesorgt und sich mehr dafür engagiert, sie zu bewahren. Und wenn Menschen nicht frei sind, was sind sie dann? Was bleibt überhaupt, wenn man nicht einmal davon ausgehen kann?


  Das dachte ich. Aber ich sagte es nicht. »Ja ... ja, ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte ich stattdessen. »Aber was ist mit diesen Leuten, zu denen Sie gehören? Diese Islamisten scheinen mir ziemlich üble Typen zu sein.«


  Sherman machte eine wegwerfende Handbewegung, als sei dieser Einwand völlig unbegründet. »Du kennst mich, Charlie. Ich glaube an keinen Gott und an keine Religion. Das ist nur altes, abergläubisches Zeug aus einem anderen Jahrhundert. Aber diese Leute engagieren sich dafür, ein ungerechtes System zu Fall zu bringen, und dafür engagiere ich mich auch. Sobald sich der Rauch verzogen hat, treten wir in Aktion und sorgen dafür, dass es in diesem Land keine Ungerechtigkeit mehr gibt, dass alle über gleich viel Geld und Besitz verfügen und niemand hasserfüllte Dinge sagt oder andere ungerecht behandelt.«


  »Weil Sie befehlen, dass man es nicht tun darf«, entgegnete ich unwillkürlich. »Sie entscheiden für die Leute, was richtig und was falsch ist, und sorgen dafür, dass sie danach handeln.«


  »Hey, Charlie. Bitte verschon mich mit diesem ›Wir, das Volk‹-Gerede, in Ordnung? Sieh dich doch mal um! Die meisten Leute sind Idioten. Sie bringen kaum zwei zusammenhängende Gedanken zustande. Sollen sie entscheiden, was für dieses Land das Richtige ist?«


  Wieder musste ich mir ins Gedächtnis rufen, dass ich nicht da war, um mit ihm zu diskutieren, sondern um so zu tun, als würde er mich überzeugen. Also sagte ich: »Okay. Sie meinen also, Demokratie sei nicht immer eine so gute Sache ...«


  »Das ist sie nicht, Charlie, glaub mir. Das ist der falsche Weg. Menschen müssen gezwungen werden, das zu tun, was richtig ist.«


  »Aber was, wenn sie nicht einverstanden sind? Sie meinen, dass sie dann getötet werden müssen, nicht wahr?«


  »Nein, nein, nein«, widersprach Sherman, die Stimme immer noch gedämpft und das Gesicht dicht bei meinem, sodass niemand hören konnte, was er sagte. »Ich spreche davon, Menschen zu retten, Charlie. Alle Menschen zu retten, die wegen Amerikas Übeltaten sterben.«


  Ich hätte wer weiß was dafür gegeben, ihm gehörig die Meinung zu sagen. Aber ich erfüllte meine Pflicht und sagte nur: »Hm, ja.«


  »Lass es mich erklären, Charlie«, fuhr Sherman leise fort. »Sagen wir mal, du wirst wegen des Mordes an Alex verurteilt.«


  »Ich hoffe, das wird nicht passieren ...«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach er mich. »Aber sagen wir einfach mal, du wirst zu Unrecht verurteilt und ins Gefängnis gesteckt. Du könntest erst mit vierzig oder fünfzig wieder rauskommen. Dann ist dein Leben vorbei, Charlie. Und wofür? Für eine Lüge. Für nichts. Nur, weil sie einen Sündenbock gebraucht haben.«


  Ich schluckte, als würde ich über seine Worte nachdenken. »Ja? Und?«


  »Diese islamistischen Typen, die du so sehr hasst ...«


  »Ich hasse sie nicht. Ich bin nur nicht ihrer Meinung.«


  »Wie auch immer. Es geht um Folgendes: Sie haben viele Kontakte in unseren Gefängnissen, viele wichtige Kontakte. Wenn du dich uns anschließen würdest, könnte ich dafür sorgen, dass du aus jedem Gefängnis ausbrechen kannst, in das sie dich bringen. Statt hinter Gittern zu verrotten, bis du ein alter Mann bist, könntest du in Freiheit leben und dafür kämpfen, Amerika zu einem besseren Land zu machen.«


  Ich beugte mich zu ihm hinüber und wollte gerade antworten, als ich wieder von dieser Übelkeit erfasst wurde. Wie sich der dunkle Raum hin und her bewegte, wie sich Mr Shermans Gesicht dem meinen näherte und er mir leise und eindringlich ins Ohr flüsterte – all das war einfach ekelerregend.


  Ich schüttelte kurz den Kopf und versuchte, ihn wieder klar zu bekommen. Um mich herum wurde es immer dunkler und das Restaurant war kaum noch zu erkennen.


  »Okay«, sagte ich schließlich. »Okay, nur mal angenommen, ich würde mich Ihnen anschließen, was hätte ich dann zu tun?«


  Das Licht wurde immer schwächer, bis die Wände des Restaurants in der Dunkelheit verschwanden, die sich über uns ausbreitete wie ein großer Fleck. Schon bald konnte ich Sherman kaum noch erkennen, obwohl er direkt neben mir saß.


  Dann war alles schwarz.


  Ohne etwas zu sehen, streckte ich die Hand aus. Sanfte Finger umschlossen sie und das gütige Gesicht einer Frau schwebte über mir.


  »Mom ...?«, stöhnte ich leise und fiebrig.


  »Es ist alles in Ordnung, Liebling.«


  »Ich wollte dir nicht wehtun ...«


  »Ich weiß. Schon gut.«


  »Es tut mir so leid ...«


  »Nein, du hast das Richtige getan.«


  »Ich habe dich zum Weinen gebracht ...«


  »Manchmal ist die Welt sehr traurig. Manchmal müssen Menschen weinen, so ist das eben.«


  »Ich wollte nicht ...«


  »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen.«


  Ich hielt ihre kühle Hand fest, die mir Trost spendete. Ihr Gesicht wurde abwechselnd undeutlich und wieder scharf. Mal dachte ich, es sei meine Mom, dann wieder war ich nicht sicher. Ich sehnte mich so sehr danach, meine Mom zu sehen, war es so leid, auf der Flucht und immer allein zu sein.


  »Ma ...«, flüsterte ich.


  »Scht«, flüsterte die Frau zurück. »Ruh dich einfach aus.«


  Ich sank zurück in Träume und Erinnerungen.


  Ich gelangte an einen merkwürdigen schattigen Ort. Es war eine Art Gartenlabyrinth, aber die Gänge wurden dort nicht von Hecken, sondern von hohen Spalieren gebildet. An den Spalieren rankten dornige Äste hinauf – wie Rosenbüsche, deren Blüten abgefallen waren. Mein Weg war abwechselnd in helles Licht und tiefe Dunkelheit getaucht. Irgendwo ganz in der Nähe hörte ich Stimmengemurmel.


  »Die Gerichtsverhandlung wird fortgesetzt. Den Vorsitz hat Richter William Taggart.«


  »Der Gerichtsdiener führt nun die Geschworenen herein.«


  Es war meine Verhandlung. Während sie stattfand, irrte ich gleichzeitig in diesem seltsamen, kargen Gartenlabyrinth umher.


  Ich bog um eine Ecke und trat auf einen dunklen Platz, das Zentrum des Labyrinths. Ich glaubte, dort eine Statue zu sehen, die Figur eines Mannes. Aber als ich stehen blieb, um genauer hinzuschauen, seufzte sie. Es war ein Mann aus Fleisch und Blut, der in den tiefen Schatten des Labyrinths auf mich wartete. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, nur seine Gestalt.


  »Sind die Geschworenen zu einem Urteil gelangt?«, murmelten die Stimmen in der Ferne.


  »Ja, das sind wir, Hohes Gericht. Wir befinden den Angeklagten, Charlie West, des Mordes mit bedingtem Vorsatz für schuldig.«


  Ein lauter Schrei ertönte, der sich wie ein Messer in mein Herz bohrte.


  »Charlie! Nein!«, gellte die Stimme meiner Mutter über das allgemeine Murmeln der Menge. Ihr Schrei brach ab und wurde zu einem verzweifelten Schluchzen, das von den Schlägen des Hammers übertönt wurde, mit denen der Richter versuchte, sich Gehör zu verschaffen.


  »Ruhe, bitte!«


  Langsam verstummten die Stimmen und schließlich hörte auch das Schluchzen meiner Mutter auf. Dann war es still in der Mitte des dunklen Labyrinths. Reglos stand ich da, vor mir die düstere, gespenstische Gestalt.


  Nach einem kurzen Augenblick sprach sie zu mir: »Hallo, Charlie.«


  Ich weiß nicht, warum, aber als ich diese Stimme hörte, lief es mir eiskalt über den Rücken. Vergeblich versuchte ich, das Gesicht des Mannes zu erkennen. Alles kam mir seltsam und unheimlich vor. Ich wusste, dass ich mich in einem Traum befand, aber ich wusste auch, dass er zum Teil real und eine Erinnerung an etwas war, das ich tatsächlich erlebt hatte.


  »Du weißt, was jetzt passiert, nicht wahr?«, fragte die dunkle Gestalt.


  Ich nickte und fing an zu zittern. »Ich komme ins Gefängnis.«


  »Richtig. Aber nicht für lange. Die Homelanders haben bereits deine Flucht arrangiert. Und wir haben dafür gesorgt, dass du davonkommst.«


  Wieder nickte ich, während mein Herz wild pochte.


  »Hast du Angst?«, wollte der Mann wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern. Natürlich hatte ich ein wenig Angst und war traurig, weil meine Mom wegen mir so leiden musste. Aber da war auch noch ein anderes Gefühl: Ich war aufgeregt, bereit für die Mission und für den Kampf.


  »Ich komme schon klar«, sagte ich zu dem Mann im Schatten.


  Seine Stimme wurde finster. »Du wirst eine gefährliche Welt betreten, Charlie, eine Welt voller verdrehter Menschen mit verdrehten Philosophien. Sie werden versuchen, mit deiner Hilfe alle möglichen Schandtaten zu begehen. Und wenn sie auch nur für eine Sekunde den Verdacht haben, dass du nicht uneingeschränkt auf ihrer Seite stehst, werden sie dich töten. Ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch bis zu den Ohren. »Ich weiß. Ich bin bereit.«


  Ich spürte, wie der Mann in der Dunkelheit lächelte. »Da bin ich sicher. Du bist ein besonderer Typ, deshalb haben wir dich ja ausgesucht.« Er trat auf mich zu. Wieder versuchte ich, ihn zu erkennen, konnte seine Gesichtszüge aber nur schemenhaft ausmachen. »Bevor sie dich gleich wegbringen, muss ich dir noch etwas sagen. Ein Techniker wird zu dir in die Zelle kommen und ein kleines Objekt in deinen Mund einsetzen. Sein Mechanismus kann durch einen Geräusch-Code aktiviert werden, den er dir zeigen wird. Sobald der Mechanismus aktiviert ist, wird eine Chemikalie freigesetzt, die du dann schlucken wirst.«


  Ich starrte ihn an. »Was soll das heißen? So etwas wie eine Selbstmordpille für den Fall, dass ich gefangen genommen und gefoltert werde?«


  »Es ist tatsächlich so etwas in der Art. Aber diese ›Pille‹ wird dich nicht umbringen. Wir wissen, dass du so etwas nicht tun würdest.«


  »Richtig. Ich begehe keinen Selbstmord.«


  »Wie du meinst. Allerdings wird diese Pille deine Erinnerung auslöschen. Egal, was passiert, du wirst nichts über uns und die Organisation, die wir vertreten, verraten können.«


  Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenn ich dieses Ding aktiviere und das Zeug runterschlucke, verliere ich mein Gedächtnis? Ich werde nicht mehr wissen, wer ich bin?«


  »Nein, nein, es wird dein Langzeitgedächtnis nicht beeinträchtigen. Du weißt noch immer, wer du bist und kannst dich auch an den größten Teil deines Lebens erinnern. Allerdings wissen wir nicht genau, wie viele deiner Erinnerungen ausgelöscht werden. Das Präparat ist noch in der Erprobungsphase, aber wir nehmen an, dass ein oder zwei Jahre deiner Vergangenheit verschwinden werden. Hauptsache, du kannst dich nicht daran erinnern, dass du diesen Auftrag ausführen sollst und wer ihn dir erteilt hat.«


  Reglos blieb ich im Schatten stehen und dachte darüber nach. Ein oder zwei Jahre meines Lebens ausgelöscht. Alles, was ich erlebt hatte. Beth ... »Sind die Erinnerungen für immer verschwunden?«, fragte ich.


  Er lachte kurz und traurig. »Um ehrlich zu sein, Charlie, wenn du in eine Situation gerätst, in der du dieses Zeug benutzen musst, wirst du wahrscheinlich ohnehin nicht mehr lange leben, also würde ich mir deswegen keine Sorgen machen.«


  »Verstehe.«


  »Aber nur zur Information: Wenn du tatsächlich geschnappt und gefoltert wirst, wenn du dieses Zeug wirklich schluckst und es dir dann, wider Erwarten, irgendwie gelingt, zu überleben und zu uns zurückzufinden ... Für diesen äußerst unwahrscheinlichen Fall erproben wir gerade ein entsprechendes Gegenmittel. Ich würde sagen, unter solchen Umständen hast du eine gute Chance, den größten Teil deiner verlorenen Erinnerungen wiederzuerlangen.«


  Ich dachte noch einen kurzen Augenblick darüber nach und nickte dann.


  »Okay«, sagte ich. »Von mir aus kann’s losgehen.«


  Dann kam es zu einem dieser plötzlichen Kulissenwechsel, wie man sie aus Träumen kennt. Ich befand mich nicht mehr in dem dornigen Labyrinth, sondern wieder im Gerichtssaal. Die Gerichtsdiener hatten mir die Hände auf den Rücken gezogen und waren gerade dabei, mir Handschellen anzulegen. Ich rief meiner weinenden Mutter zu: »Alles wird gut, Mom! Hab keine Angst. Es wird sich alles aufklären, ich schwöre es. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Der Hammer des Richters sauste auf das Pult herunter.


  »Ruhe, bitte!«, schrie er.


  Ich warf einen letzten Blick auf die Leute im Zuschauerraum – auf meine Mom und Dad, der den Arm um sie gelegt hatte und dessen Gesicht von Kummer gezeichnet war; auf Beth, die sich standhaft bemühte, nicht zu weinen, als sie mir ein ermutigendes Lächeln schenkte; auf meine Freunde Josh, Rick und Miler, die sich mit der Faust auf die Brust schlugen, um mir zu zeigen, dass sie im Herzen bei mir waren – alles schien sich unter dem gleichmäßigen Klopfen des Richterhammers aufzulösen ...


  Das Klopfen veränderte sich und schien jetzt ganz in der Nähe zu sein.


  Ich riss die Augen auf und war plötzlich hellwach. Ich schaute auf eine weiße Zimmerdecke.


  Etwas war anders.


  Mein Kopf war klarer, mein Körper von kaltem Schweiß bedeckt.


  Das Fieber war weg!


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen und drehte den Kopf, um mich zu orientieren. Ich lag in einem kleinen Schlafzimmer, in einem schmalen Bett an der Wand. Neben dem Bett saß eine Frau – dieselbe Frau, die mich erwischt hatte, als ich in ihr Haus eingebrochen war. Sie trug jetzt ein Sweatshirt und Jeans. Sie sah müde aus, und als sie mich anlächelte, versuchte ich zurückzulächeln.


  Das Klopfen ...


  Ich war zwar wach, aber das Klopfen aus meinem Traum hörte nicht auf. Dann begriff ich, dass es nicht der Hammer des Richters war, sondern dass jemand in einem angrenzenden Zimmer an die Tür klopfte.


  Die Frau seufzte und stand auf. Instinktiv streckte ich die Hand nach ihr aus.


  »Ma’am ...«, sagte ich schwach.


  »Schon gut«, antwortete sie sanft. »Ich will nur nachsehen, wer an der Tür ist.«


  Ich ließ die Hand wieder auf die dünne Wolldecke fallen, die mich einhüllte, und schaute ihr hinterher.


  Das Klopfen hielt an.


  »Ja, ich komme ja schon!«, rief die Frau.


  Sport tat mit einem kurzen, scharfen Bellen kund, was er davon hielt.


  Während die Frau zur Haustür ging, wanderte mein Blick durch das kleine Zimmer. Es war sehr einfach, fast karg. Außer dem Bett, einem Stuhl und einer Kommode mit einigen gerahmten Fotografien darauf gab es nichts. Kein Fenster, keine Bilder an den Wänden, nur abblätternde, altmodische Tapete mit lila Blumenmuster. Auf einem kleinen Tisch neben dem Stuhl der Frau stand eine Schüssel mit Wasser, in der ein Waschlappen schwamm. Der Lappen, mit dem sie mir die Stirn gekühlt hatte. Auf dem Boden sah ich leere Safttüten und eine Packung Aspirin. Wahrscheinlich hatte sie damit versucht, mein Fieber zu senken.


  Tausende von Fragen schwirrten mir durch den Kopf. Wie lange war ich schon hier? Stunden? Tage? Wie lange hatte ich Fieber gehabt, halluziniert und hilflos dagelegen, während diese Frau, die ich nicht kannte, an meinem Bett gesessen und mich versorgt hatte? Hatte ich im Schlaf geredet, mich selbst verraten ... ?


  Endlich hörte das Hämmern auf. Die Tür wurde geöffnet und ich hörte wieder die Stimme der Frau: »Aus, Sport!« Und dann: »Ja, bitte?«


  »Hallo, Ma’am«, antwortete ein Mann. Entsetzt zuckte ich zusammen. Ich erkannte die Stimme schon, bevor sie sagte: »Ich bin Detective Rose von der Polizei.«
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  ROSE


  Die Worte durchfuhren mich wie ein Stromschlag. Rose! Hier! Hatte die Frau ihn gerufen? Hatte ich in meinem Fiebertraum etwas verraten, das sie veranlasst hatte, die Polizei zu verständigen? Vielleicht hatte sie dort auch nur angerufen, weil ich in ihr Haus eingebrochen war. Oder sie hatte mein Foto in den Nachrichten gesehen und mich erkannt. All diese Möglichkeiten schossen mir jetzt durch den Kopf.


  Aber, Moment mal ... »Ja, Detective, wie kann ich Ihnen helfen?« Also hatte sie ihn vielleicht doch nicht angerufen. Ich schüttelte den Kopf, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und aus dem Ganzen schlau zu werden.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, Ma’am. Ein Häftling ist gestern hier ganz in der Nähe aus einem Streifenwagen entkommen. Wir haben den Wald nach ihm abgesucht, aber unsere Hunde scheinen der Meinung zu sein, dass er die Straße genommen hat und möglicherweise hier vorbeigekommen ist.«


  »Ein Häftling?«, sagte die Frau. »Meine Güte.«


  »Ja, Ma’am. Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber er ist ein verurteilter Mörder und gilt als sehr gefährlich.«


  »Ich bin ja froh, dass Sie mich nicht beunruhigen möchten, aber das gelingt Ihnen gerade nicht so recht.«


  Ich wollte mich aufsetzen, war aber zu schwach und sank wieder zurück auf das Kissen. Ich hätte sowieso nicht gewusst, wohin. Außer Boxershorts und einem T-Shirt hatte ich nichts an. Selbst wenn ich so die Kälte in den Bergen aushalten würde, in diesem Zimmer gab es nicht mal ein Fenster, durch das ich nach draußen gelangen konnte. Und wenn ich versuchte, durch die Tür zu entkommen, würde Rose mich sofort entdecken. Aber ich konnte doch nicht einfach hier liegen bleiben und auf das Unvermeidliche warten!


  Die Unterhaltung an der Tür ging weiter. Ich mobilisierte sämtliche Kräfte.


  »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte Rose. »Würden Sie sich bitte einmal dieses Foto ansehen?«


  »Klar. Ist er das? Ist das der entflohene Häftling?«


  »Ja, das ist er. Er heißt Charlie West.«


  Ich wartete auf den angstvollen Aufschrei der Frau, auf den Moment, in dem sie mich erkannte und rief: »Ich kenne ihn! Er liegt nebenan im Bett, Detective!«


  Aber stattdessen sagte sie nur: »Sieht aus wie ein ziemlich netter Junge.« Ihre Stimme war fest und ruhig.


  »Ja, das stimmt«, entgegnete Rose. »Ich weiß es, glauben Sie mir. Er hat mich auch schon einmal hinters Licht geführt.«


  »Sie sagen, er hat jemanden umgebracht?«


  »Ja, er hat seinen besten Freund erstochen.«


  »Ganz schön grausam.«


  »Oh ja, Ma’am, das war es.«


  Während sie redeten, gelang es mir, meinen Oberkörper langsam und unter Schmerzen von der Matratze abzustoßen und die Füße über die Bettkante auf den Boden gleiten zu lassen. Endlich saß ich aufrecht und versuchte, genügend Kraft und Willensstärke aufzubringen, um auf die Füße zu kommen. Ich hatte zwar keinen Plan, konnte aber zumindest versuchen, Rose zu entkommen, wenn er mich entdeckte, konnte kämpfen oder so schnell wie möglich wegrennen. In meinem Zustand würde ich wahrscheinlich nicht sonderlich weit kommen, aber es war immerhin besser, als gar nichts zu unternehmen.


  »Nun, Ma’am?«, meinte Rose erwartungsvoll.


  »Hm?«


  »Der Junge. Charlie West. Haben Sie ihn gesehen? Haben Sie hier in der Gegend jemanden gesehen, der ihm ähnelt?«


  Ich blieb völlig reglos sitzen und lauschte angespannt.


  Nach einer kleinen Pause antwortete die Frau: »Nein, tut mir leid. Ich habe niemanden gesehen, der ihm ähnelt. Ich habe ihn noch nie gesehen.«


  »Sind Sie sicher?«


  Die Frau lachte kurz auf. »Wir sind ziemlich isoliert hier draußen. Wenn ich einen Fremden gesehen hätte, würde ich mich ganz bestimmt daran erinnern. Sie können gern reinkommen und sich umsehen, falls Sie glauben, dass er sich unter dem Bett versteckt.«


  Verzweifelt versuchte ich, mich am Bettgestell hochzuziehen, aber Rose antwortete: »Nein, nein, das wird wohl nicht nötig sein. Hier, ich gebe Ihnen meine Karte. Wenn Sie irgendetwas Auffälliges bemerken, rufen Sie mich bitte an, ja?«


  »Natürlich, das werde ich.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern noch einen Blick in Ihren Schuppen werfen. Nur um sicherzugehen, dass er sich nicht ohne Ihr Wissen irgendwo auf dem Grundstück versteckt hält.«


  »Ja, tun Sie das, Detective. Sehen Sie nach, wo immer Sie möchten.«


  »Danke, Ma’am. Und entschuldigen Sie nochmals die Störung.«


  »Kein Problem, Detective. Einen schönen Abend noch.«


  Die Tür wurde geschlossen. Mittlerweile war ich mühsam auf die Füße gekommen, aber sobald ich stand, gaben meine Knie nach und ich klappte zusammen.


  Im nächsten Augenblick kam die Frau wieder ins Zimmer. Als sie mich auf dem Boden liegen sah, zog sie hörbar die Luft ein. Besorgt eilte sie zu mir, kniete sich neben mich und fasste mich unter den Armen.


  »Warum ...?«, fragte ich.


  »Scht«, machte sie. »Er ist direkt da draußen. Sei leise, sonst hört er dich.« Sie versuchte, mich wieder auf das Bett zu hieven. »Komm schon, ich kann dich nicht allein hochheben. Du musst mithelfen.«


  Ich streckte die Hand aus, bis ich auf die Bettkante stieß und mich daran festhalten konnte. Unter Aufbietung sämtlicher Kraft und mithilfe der Frau schaffte ich es schließlich, wieder auf die Matratze zu klettern. Erschöpft sank ich auf das Kissen und blieb zitternd liegen. Die Frau deckte mich zu und setzte sich dann auf die Bettkante. Sie legte eine Hand auf meine Schulter, um mich zu beruhigen.


  »Warum haben Sie ...«, murmelte ich wieder.


  Sie hob einen Finger an die Lippen. Ich sagte nichts mehr.


  Gemeinsam lauschten wir auf die Geräusche draußen.


  Rose ging um das Haus herum und machte die Tür des Schuppens auf. Ich hörte, wie er dort herumpolterte und nach mir suchte.


  Kurz darauf wurde die Schuppentür wieder geschlossen.


  Dann sagte Rose: »Was denkst du?«


  Ein Mann antwortete ihm: »Nun, die Hunde meinen eindeutig, er sei in diese Richtung weitergelaufen. Aber der Pfad ist alt und die Straße ... na ja, da fahren viele Laster, die Chemikalien transportieren. Das ist verwirrend für die Tiere. Seit ungefähr einer halben Meile sind sie sehr zögerlich. Ich weiß nicht ...«


  »Die Frau, die hier wohnt, hat ihn nicht gesehen.«


  »Glaubst du ihr?«


  Es entstand eine Pause, als würde Rose über diese Frage nachdenken. »Warum sollte sie lügen?«, sagte er schließlich. »Warum sollte sie ihn verstecken?«


  »Vielleicht ist er da drin ... und bedroht sie mit einer Waffe. Vielleicht hat sie unter Zwang geantwortet.«


  »Ja, daran habe ich auch schon gedacht ...«, pflichtete Rose dem anderen Mann bei.


  »Meinst du, wir sollten reingehen und das Haus durchsuchen?«


  Wieder eine Pause. »Es wird bald dunkel. Uns läuft die Zeit davon. West ist clever, er weiß, dass wir an Türen klopfen. Ich glaube eher, dass er im Wald bleibt und vielleicht Richtung Norden unterwegs ist, um sich bis nach Kanada durchzuschlagen. Lass uns ein Stück zurückgehen und den Wald absuchen, solange es noch einigermaßen hell ist.«


  »Wie du meinst.«


  Ich hörte ihre Schritte in der Einfahrt. Autotüren wurden geöffnet und wieder zugezogen. Kurz darauf sprang der Motor an und Reifen knirschten auf dem Kies, als der Wagen davonfuhr.
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  MARGARET UND LARRY


  Die Frau auf der Bettkante seufzte vor Erleichterung. Ich musste wohl ebenfalls geseufzt haben, denn sie tätschelte mir beruhigend die Schulter. »Wenigstens für eine Weile bist du in Sicherheit«, sagte sie.


  Sie stand auf und strich sich erschöpft die Haare aus dem Gesicht, als sie sich zurück auf den Stuhl setzte.


  »Warum haben Sie mir geholfen? Warum haben Sie Rose gesagt, ich sei nicht hier?«


  Sie lächelte nur. »Hast du keinen Hunger? Du musst doch Hunger haben.«


  Bei diesen Worten stellte ich fest, dass ich tatsächlich wahnsinnigen Hunger hatte. »Ja, eigentlich schon.«


  »Das ist ein gutes Zeichen. Ich mache dir was zu essen.«


  »Ich will Ihnen keine Umstände machen ...«


  »Dafür ist es ein bisschen spät, Schätzchen. Du hast schon ganz schön viele Umstände gemacht«, sagte sie und lachte gutmütig.


  Auch ich musste lachen. »Warum?«, fragte ich wieder. »Warum haben Sie Rose angelogen? Warum haben Sie mich geschützt?«


  Sie antwortete noch immer nicht, reichte mir nur ein Trinkpäckchen mit Saft. »Hier, trink das, damit du wieder zu Kräften kommst. Du wirst sie brauchen.«


  »Aber ...«


  Sie stand auf. »Zuerst mache ich dir etwas zu essen, dann reden wir. Ich heiße übrigens Margaret.«


  »Charlie«, entgegnete ich. »Charlie West.«


  Wieder lächelte sie, dieses Mal ein wenig schief. »Ich weiß.«


  Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, setzte ich mich auf, schob das Kissen an die Wand und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Ich steckte einen Strohhalm in das Trinkpäckchen und trank. Mit jeder Minute fühlte ich mich stärker.


  Die Frau – Margaret – hantierte in der Küche, klapperte mit Töpfen und Pfannen. Es war ein beruhigendes Geräusch. Es erinnerte mich an zu Hause, wenn ich morgens im Bett gelegen und gehört hatte, wie meine Mutter unten das Frühstück zubereitete, bevor sie mich rief, damit ich mich für die Schule fertig machte.


  Während ich den Saft trank und auf die Geräusche aus der Küche lauschte, überließ ich mich meinen Gedanken. Nach ein paar Minuten saß ich einfach nur da, hielt das Trinkpäckchen in der Hand und starrte vor mich hin.


  Ich dachte an meinen Traum, an das Labyrinth und die dunkle Gestalt, die dort in der Mitte gestanden hatte. Es war ein unglaublich aufregendes Gefühl, als die Bilder wiederkamen und ich mich erinnerte. Langsam hob ich meine freie Hand zum Unterkiefer und betastete von außen die Stelle gleich hinter dem letzten Backenzahn. Jetzt erinnerte ich mich wieder, was der Mann in dem Traum gesagt hatte – es entsprach alles der Wahrheit, war alles real!


  Nachdem die Geschworenen mich des Mordes an Alex für schuldig befunden hatten, war ich in eine Zelle des Bezirksgefängnisses gebracht worden. Dort war jemand zu mir gekommen ... Nein, Moment mal ... Es war nicht einfach irgendjemand! Es war Milton eins gewesen, der Techniker aus dem Bunker, der asiatische Typ mit der Steuerung für Milton zwei. Er hatte sich als Zahnarzt ausgegeben und einen weißen Kittel getragen, als er in meine Zelle kam. Dann hatte er dieses Objekt in mein Zahnfleisch eingesetzt, von dem der Mann im Labyrinth gesprochen hatte. Es war ein winziger Chip, den ich direkt hinter meinen Zähnen spüren konnte. Wenn ich die Zähne in einem bestimmten Rhythmus zusammenbiss, konnte ich den Mechanismus auslösen. Es war ein komplizierter Rhythmus, der genau eingehalten werden musste, damit ich den Mechanismus nicht versehentlich aktivierte. Sobald das passierte, wurde nämlich ein noch nicht vollständig erprobtes Serum freigesetzt, das einen Teil meiner Erinnerung auslöschte, wenn ich es schluckte.


  Jetzt wusste ich also, was mit mir passiert war: Waterman hatte mich angeworben, damit ich die Homelanders infiltrierte. Ich hatte eine enge Verbindung zu Sherman aufgebaut und ihn davon überzeugt, mich für seine Sache gewinnen zu können. Ich konnte Karate und trat sehr engagiert für das amerikanische Konzept von Freiheit und Unabhängigkeit ein. All das machte mich zum perfekten Kandidaten für den Job. An den Rest erinnerte ich mich noch nicht, aber ich konnte es mir schon denken. Offenbar hatte ich meine Aufgabe erfüllt und mich wie geplant bei den Homelanders eingeschlichen. Aber etwas war schiefgelaufen. Ich war gefangen und verschleppt worden. Man hatte mich in diesem weißen Raum an einen Metallstuhl gefesselt und gefoltert. Und um Waterman und seine Freunde zu schützen, hatte ich das Ding in meinem Mund aktiviert, das Serum geschluckt und damit die Erinnerung an ein Jahr meines Lebens ausgelöscht.


  Endlich ergab alles einen Sinn!


  Und der Traum, in dem ich in der Mitte des Gartenlabyrinths gestanden und mit dieser dunklen Gestalt geredet hatte? Wer war der Mann? Waterman? Oder war es mein anderer Kontaktmann, den auch Waylon suchte, der Einzige, der mich noch als Agent im Dienst Amerikas identifizieren konnte?


  Angestrengt versuchte ich, hinter die Traumbilder und zu meinen Erinnerungen vorzudringen. Aber dann wurde ich abgelenkt: Der Duft von Eiern und Speck drang aus Margarets Küche. In dem kleinen Haus war dieser Geruch so intensiv, dass ich mit einem Mal wieder merkte, wie unglaublich hungrig ich war. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  Erst da bemerkte ich, dass mich jemand beobachtete.


  Erschrocken schaute ich zur Tür und sah den Jungen von den Fotos, der zusammen mit Margaret ins Haus gekommen war. Ihr Sohn. Ich hatte seinen Namen gehört, kurz bevor ich zusammengebrochen war. Wie hieß er noch gleich?


  »Larry«, überlegte ich laut.


  Er stand noch halb hinter dem Türrahmen und linste ängstlich um die Ecke. Er war klein, hatte ein schmales, blasses Gesicht und dunkle Ringe unter den Augen, die mich misstrauisch und besorgt musterten. Als ich seinen Namen sagte, verschwand er hinter dem Türrahmen, sah aber kurz darauf wieder vorsichtig zu mir herüber.


  »Hey, Larry, wie geht’s?«, fragte ich ihn.


  »Gut«, murmelte er schüchtern.


  Ich sah, dass er etwas in der Hand hielt.


  »Was hast du da? Willst du mir was zeigen?«


  Er öffnete die Hand und streckte sie mir hin.


  »Soldaten.«


  »Marines«, korrigierte er mich.


  »Marines, stimmt. Das sind die Besten, nicht wahr?«


  Er nickte.


  Ich erinnerte mich an die Fotos, die ich im Wohnzimmer gesehen hatte. »Dein Dad ist bei den Marines, oder?«


  Der Junge nickte wieder. »Aber er ist in Afghanistan getötet worden.«


  »Oh«, sagte ich. »Das ist wirklich traurig. Tut mir leid.«


  »Er ist jetzt im Himmel.«


  »Ich habe gehört, dass Marines da oben immer als Erste drankommen.«


  Das brachte ein Lächeln auf Larrys Gesicht. Etwas zutraulicher sagte er: »Weil er dafür gekämpft hat, dass die Menschen frei sein können.« Und dann fügte er hinzu: »Wie du.«


  Bevor ich darauf reagieren konnte, hörte ich Margaret aus dem Wohnzimmer: »Hey, hier bist du. Hatte ich dir nicht gesagt, dass du in deinem Zimmer bleiben sollst?«


  Sie trug ein Tablett mit meinem Essen darauf, das Larry neidisch beäugte.


  »Ich habe auch Hunger«, sagte er.


  »Wir essen, sobald unser Gast fertig ist, in Ordnung?«


  »Wieso bekommt er Frühstück zum Abendbrot?«


  »Weil er krank ist.«


  »Ich fühle mich auch krank«, behauptete Larry.


  »Nein, tust du nicht. Und jetzt geh wieder in dein Zimmer, sonst hänge ich dich an den Zehen auf und kitzle deine Nase so lange, bis du verkehrt herum niesen musst.«


  »Igitt«, protestierte er. »Das ist ja ekelhaft.« Er warf mir einen kurzen Blick zu.


  »Bis gleich, Larry«, sagte ich.


  Er winkte mir zu und verdrückte sich in sein Zimmer.


  Margaret reichte mir das Tablett und ich stellte es auf meinen Schoß. Eier, Toast und Bratkartoffeln. Ich hatte solchen Hunger, dass ich kaum ein »Danke« herausbringen und nur schnell ein stummes Tischgebet sprechen konnte, bevor ich mich darüber hermachte. Margaret setzte sich auf den Stuhl und schaute mir mit einem Lächeln auf den Lippen zu, wie ich das Essen in meinen Mund schaufelte.


  »Hast du gebetet?«, fragte sie mich.


  »Ja.«


  »Na dann. Jedenfalls ist es gut, dich essen zu sehen.«


  Ich antwortete mit vollem Mund. »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Eine Nacht und einen Tag. Es ist fast schon wieder Abend.« Sie hatte eine sanfte, freundliche Stimme, die genauso klang, wie ihr Gesicht aussah: müde, aber friedlich. Sie wirkte wie eine Frau, die sich auf einer langen, beschwerlichen Reise befand, aber wusste, dass sie zu einem guten Ort unterwegs war.


  »Sie haben einen netten Sohn«, sagte ich zu ihr.


  »Ja, das stimmt. Danke.«


  »Warum hat er das gesagt? Dass ich für die Freiheit kämpfe?«


  Sie lächelte nur, gab aber keine Antwort.


  »Ich habe wohl im Fieber geredet, was?«


  Sie nickte. »Ja, hast du.«


  Vermutlich hätte ich mich darüber aufregen sollen, dass ich mich selbst verraten hatte, aber aus irgendeinem Grund war es mir egal. Ich spürte, dass ich dieser Frau vertrauen konnte. Es lag nicht nur daran, dass sie mich vor Rose geschützt, sich in meinem Fieberdelirium um mich gekümmert hatte oder ihr Mann ein Marine gewesen war. Vielleicht war es ein bisschen von alldem, aber hauptsächlich lag es an ihr selbst, an ihrer ganzen Art.


  »Habe ich Ihnen alles erzählt?«, wollte ich wissen.


  »Ich glaube schon. Es war zwar ganz schön verworren, aber ich denke, du hast mir genug erzählt. Das ist ja eine erstaunliche Geschichte.«


  »Ich erinnere mich selbst erst jetzt wieder daran.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Haben sie dir etwas gegeben?«


  »Ja, irgendein Serum. Danach konnte ich mich an das ganze letzte Jahr nicht mehr erinnern.«


  Inzwischen war auf meinem Teller nur noch ein wenig Eigelb und ein Stück Toast übrig. Ich tupfte das Eigelb mit dem Toast auf und biss hinein.


  »Das mit Ihrem Mann tut mir leid«, sagte ich.


  »Schluck erst mal runter, damit ich dich verstehen kann.«


  Ich tat, worum sie mich bat. »Das mit Ihrem Mann tut mir leid.«


  Sie antwortete nicht sofort, sondern nickte nur. Nach ein paar Sekunden beugte sie sich in ihrem Stuhl nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute auf den Boden. »Es hat mir das Herz gebrochen«, sagte sie. »Er war der beste Mann, den ich je kannte und vermutlich je kennen werde. Ich vermisse ihn jeden Tag. Und unser Junge vermisst ihn.« Sie hob den Kopf und schaute mich auf eine seltsam eindringliche Weise an. »Aber jetzt will ich dir etwas sagen, in Ordnung?«


  »Ja ... klar«, entgegnete ich.


  »Nein, ich meine es ernst. Sieh mich an, Charlie.«


  Ich sah sie an, das letzte Stück Toast noch in der Hand.


  »Ein gebrochenes Herz ist nicht das Schlimmste, was einem passieren kann. Und auch nicht der Tod. Man kann kein gutes, erfülltes Leben führen, ohne früher oder später mit beidem konfrontiert zu werden. Aber wenn ich die Zeit zurückdrehen und mich vor einem gebrochenen Herzen schützen könnte, indem ich mein Leben in Angst verbringe, indem ich Ja zu jedem Tyrannen und Sklaventreiber sage, mich vor meiner Pflicht drücke und von meinem Land und den Dingen, die ich liebe und an die ich glaube, abwende, würde ich es nicht tun. Mein Mann hätte es nicht getan und er hätte nicht gewollt, dass ich es tue. Verstehst du, was ich dir sagen will, Charlie?«


  Den Toast noch immer in der Hand, schüttelte ich zögerlich den Kopf.


  »Ich will dir sagen, dass es deiner Mutter bald wieder gut gehen wird. Du hast getan, was du tun musstest. Und eine Frau, die einen Jungen wie dich großgezogen hat, wird das eines Tages verstehen. Es wird ihr Herz heilen, glaub mir.«


  Plötzlich stiegen mir Tränen in die Augen. Es passierte so schnell und so überraschend, dass ich nichts dagegen tun, es nicht aufhalten konnte. Beschämt legte ich das Brot auf den Teller und wischte mir, so schnell ich konnte, über die Augen. Ich fürchtete, wenn ich es nicht tat, würde Margaret zu mir ans Bett kommen und versuchen, mich zu trösten, und dann würde ich wirklich zusammenbrechen.


  Aber sie war eine kluge Frau und blieb auf ihrem Stuhl sitzen. Sie schaute auf den Boden, bis ich mich wieder beruhigt hatte.


  »Es war schrecklich, ihr wehtun zu müssen«, sagte ich schließlich. Es fiel mir schwer, zu sprechen. »Daran konnte ich mich bis jetzt nicht erinnern. Jetzt weiß ich wieder, wie sehr ich es gehasst habe, ihr wehzutun, und ...« Ich wollte noch mehr sagen, viel mehr, konnte aber in diesem Moment nicht weitersprechen.


  »Ich weiß«, sagte Margaret. »Und auch sie wird es eines Tages verstehen. Aber für den Augenblick ist es besser, dass sie ein gebrochenes Herz hat statt eines Sohnes, der nicht für das einstehen kann, was richtig ist, wenn es von ihm verlangt wird.«


  Ich nickte und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Da spürte ich plötzlich einen fürchterlichen Schmerz, als hätte sich eine Faust um meinen Magen geschlossen und ihn umgedreht. Zähneknirschend krümmte ich mich zusammen.


  »Oh nein!«


  Margaret sprang auf und eilte zu mir ans Bett. Sie nahm das Tablett, stellte es weg und setzte sich neben mich.


  »Was ist los?«


  Ich hielt mir den Magen. Eine ganze Weile konnte ich nicht antworten. »Ich habe diese Anfälle ... ich nenne sie Erinnerungsattacken. Sie haben mir ein Gegenmittel zu dem Amnesie-Serum gegeben. Es bringt meine Erinnerung zurück, aber mir wird ...« Ich stöhnte vor Schmerz. »Mir wird furchtbar schlecht davon.«


  Sie legte mir ihre kühle Hand auf die heiße Stirn. »Kannst du dagegen ankämpfen, es unterdrücken? Ich glaube nicht, dass dein Körper im Moment noch mehr Strapazen aushält.«


  Ich schloss die Augen und versuchte, den Schmerz fernzuhalten. Dabei liefen Szenen vor meinem inneren Auge ab, von denen ich nicht wusste, ob es Erinnerungen, Träume oder Erinnerungen an Träume waren. Anscheinend irrte ich wieder durch das dunkle Labyrinth. Es war wie eine Szene aus einem Computerspiel. Die Spalierwände mit den dornigen Ranken kamen auf mich zu und rauschten an mir vorbei.


  Dann war ich wieder in dem kleinen Zimmer und öffnete die Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Margaret.


  Ich nickte. Die Schmerzen in meinem Magen ließen langsam nach. »Ich glaube, es hört auf. Jedenfalls für den Moment.«


  »Gut«, sagte Margaret. »Ich möchte, dass du dich wieder hinlegst. Ruh dich aus.«


  »Ich glaube, es geht schon.«


  »Ist mir egal, was du glaubst. Leg dich hin«, befahl sie ruhig. »Na los. Tu, was ich sage.«


  Ich ließ es zu, dass sie mich sanft zurück auf das Bett drückte. Als sie mich zudeckte, beobachtete ich ihr Gesicht, aber schon fielen meine Augen wieder zu ...


  Mit einem Mal wachte ich auf. Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber ich hatte das sichere Gefühl, dass gerade etwas sehr Wichtiges passiert war.


  Atemlos lag ich im Bett und lauschte. Ich hörte den Fernseher von nebenan, alberne Musik und lustige Cartoon-Stimmen. Larry sprach mit seiner Mutter, aber ich verstand nicht, was er sagte. Margaret antwortete ihm mit ihrer ruhigen, warmen Stimme. Erleichtert atmete ich aus. Im Haus war alles in Ordnung.


  Was war es dann? Etwas war passiert, während ich schlief. Ich spürte ein Stechen im Magen und da wusste ich es wieder: noch mehr Träume ... und noch mehr Erinnerungen.


  Ja, ich erinnerte mich! Ich war wieder in diesem Gartenlabyrinth gewesen, dem Irrgarten meiner Erinnerung, wo ich erneut die dunkle Gestalt gesehen hatte. Plötzlich war ein Licht aufgeblitzt und ich war nicht mehr in dem Labyrinth, sondern in einem kleinen weißen Zimmer, das mit Regalen und Aktenordnern vollgestopft und so hell erleuchtet war, dass es mich nach der Dunkelheit des Gartens blendete. Ich blinzelte so stark, dass ich nicht einmal den Mann erkennen konnte, der direkt vor mir stand.


  Dann hielt ich mir die Hand vor die Augen, um sie vor dem grellen Licht abzuschirmen. Als ich mich umdrehte, sah ich plötzlich wieder das Labyrinth vor mir. Während ich auf die verschlungenen Gänge schaute, passierte etwas Unglaubliches: Das Labyrinth begann zu blühen! Die kahlen, dornigen Zweige, die an den Spalieren hochrankten, bekamen plötzlich Knospen, die sich öffneten und die Gänge von oben bis unten mit dicken, blutroten Blüten bedeckten ...


  Schlagartig wachte ich auf.


  Ich begriff.


  Ich musste es sofort Margaret erzählen!


  Ich setzte mich auf und stellte fest, dass ich mich gut fühlte. Das Fieber war weg. Durch das Essen und den Schlaf war ich wieder zu Kräften gekommen. Ich stand auf.


  Für einen Moment wurde mir so schwindlig, dass ich fast umfiel. Aber ich stützte mich an der Stuhllehne ab und konnte mich gerade noch auf den Beinen halten. Ich wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ.


  Langsam ging ich zur Tür und lehnte mich gegen den Rahmen. Vor mir war ein Flur, von dem links die Küche und rechts das Wohnzimmer abgingen. Der Flur war klein, trotzdem kam mir der Weg endlos vor.


  »Margaret«, rief ich mit schwacher Stimme. Die Geräusche aus dem Fernsehen mussten mich übertönt haben, denn sie antwortete nicht.


  Ich stolperte den Flur hinunter, taumelte mal gegen die eine, mal gegen die andere Wand. Bilder aus meinem Traum – oder aus meiner Erinnerung – flackerten wieder und wieder vor mir auf. Das Labyrinth, das weiße Zimmer, die blutroten Blüten an den Spalieren ...


  Endlich erreichte ich die Wohnzimmertür! Ich lehnte mich an den Türrahmen. Margaret saß auf dem Sofa und hatte den Arm um Larry gelegt. Die beiden wandten mir den Rücken zu und schauten eine DVD, einen Cartoon über einen Fisch. Sport lag zusammengerollt auf dem Teppich, direkt neben dem Sofa.


  Ich blinzelte angestrengt und schaute mich um. Es war schon spät. Vor dem Fenster war nichts als Dunkelheit. Und aus dieser Dunkelheit leuchteten mir noch immer, transparenten Bildern gleich, die blühenden Spaliere des Labyrinths entgegen. Mit blutroten Rosen übersäte Dornenbüsche.


  »Margaret«, stieß ich hervor.


  Dieses Mal hörte sie mich, genauso wie Larry. Überrascht schauten die beiden mich über die Schulter hinweg an. Auch Sport hob den Kopf.


  Margaret sprang auf und eilte zu mir.


  »Du solltest nicht aufstehen«, mahnte sie.


  »Ich erinnere mich.«


  »Ganz ruhig. Du musst dich hinlegen.«


  »Ich kann nicht. Ich erinnere mich! Ich weiß jetzt, wer es war. Mein Kontaktmann, nachdem Waterman weg war. Derjenige, der dafür gesorgt hat, dass Milton eins in meine Gefängniszelle kommen konnte.«


  »Beruhige dich. Ich verstehe dich nicht.«


  »Er war derjenige, der mir ins Ohr geflüstert hat, ich solle Waterman finden. Er hat meine Handschellen aufgeschlossen.«


  »Du redest wirres Zeug.«


  Ich schaute in ihr müdes, gütiges und friedliches Gesicht, das mitten zwischen den Bildern meines Traumes schwebte.


  »Nein!«, erklärte ich ihr. »Ich kann mich endlich erinnern! Es war Rose. Er ist mein Kontaktmann. Es war Detective Rose.«
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  DER FEIND ERWACHT


  Margaret half mir auf einen Stuhl. Ich zitterte vor Kälte in meinen Boxershorts und dem T-Shirt. Sport saß neben mir und beschnüffelte mich besorgt.


  »Ich hole deine Kleider«, sagte Margaret und ging aus dem Zimmer.


  Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, während der Hund mich aufmerksam beobachtete. Als ich aufblickte, sah ich, dass auch Larry mich über die Rückenlehne des Sofas hinweg mit großen, ängstlichen Augen anschaute. Ich versuchte, ihm aufmunternd zuzulächeln.


  »Keine Angst«, sagte ich. »Alles in Ordnung.«


  Er sank ein wenig tiefer hinter die Rückenlehne, aber seine Augen guckten noch immer über den Rand hinüber. Der Hund legte sich neben meine Füße.


  Einen Augenblick später kam Margaret mit meinen restlichen Sachen zurück: Jeans, Sweatshirt, Fleecejacke, die Socken, alles frisch gewaschen und gefaltet. Während ich begann, mich anzuziehen, sprach ich weiter: »Ich hatte einen Traum ...«, erklärte ich ihr. »Aber es war mehr als das, verstehen Sie? Es war wie eine Erinnerung und die Symbole standen für etwas.«


  »Verstehe«, nickte Margaret. »Erzähl weiter.«


  »Ich war in diesem Labyrinth ... ich glaube, das steht für meine Erinnerung ... und überall an den Wänden rankten dornige Pflanzen hoch. Zuerst begriff ich nicht, aber dann blühten die Kletterpflanzen, und es waren Rosen! Dann war da dieser Mann in der Mitte des Labyrinths, der mit mir gesprochen und mir geholfen hat. Er war mein Verbündeter. Ich konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, aber als die Kletterpflanzen blühten, wusste ich ...«


  »Nein!«, rief Margaret verblüfft.


  »Doch«, sagte ich, nickte und erinnerte mich an die blühenden Spaliere. »Es waren Kletterrosen. Und der Typ in dem Labyrinth war Rose. Er war mein Verbündeter und er hat mir von dem Ding in meinem Mund erzählt, hat mir gesagt, dass die Homelanders mir bei meinem Ausbruch aus dem Gefängnis helfen würden. Er war Watermans Kontaktmann bei der Polizei. Es war Rose, die ganze Zeit.«


  »Bist du sicher, Charlie?«, fragte Margaret. »Er kam mir nicht gerade wie ein Verbündeter vor, als er heute hier war.«


  Ich stand auf, um mir das Sweatshirt über den Kopf zu ziehen. »Ja, ich bin ganz sicher. Ich erinnere mich wieder. Es ergibt alles einen Sinn. Kurz nachdem ich den Homelanders das erste Mal entkommen war, wurde ich verhaftet. Rose und ein Haufen Deputys führten mich in Handschellen zu einem Wagen, der mich zurück ins Gefängnis bringen sollte. Aber kurz bevor ich einstieg, löste jemand meine Handschellen und flüsterte mir ins Ohr: ›Finde Waterman.‹ Das war Rose. Er muss es gewesen sein, weil er als Einziger dicht genug an mir dran war. Mehr konnte er wohl nicht für mich tun, ohne aufzufliegen. Später sah ich dann meine Chance und entkam – aber er muss mir diese Chance ermöglicht und dafür gesorgt haben, dass ich es schaffe. Wo sind meine Schuhe?«


  »Wozu brauchst du Schuhe? Du bist noch immer krank. Du bist zu schwach, um irgendwohin zu gehen.«


  Ich schaute einen Moment in ihr gütiges, abgezehrtes Gesicht, in ihre freundlichen, müden Augen, und bemühte mich zu lächeln.


  »Mir wird schon nichts passieren«, versicherte ich ihr. »Wissen Sie noch, was Sie zu mir gesagt haben? Dass es wichtig ist, zu tun, was man tun muss? Jetzt weiß ich, was ich tun muss.«


  Sie zögerte noch einen Augenblick und lächelte dann gequält. »Deine Turnschuhe sind hier.«


  Sie standen direkt an der Wand beim Computertisch. Ich setzte mich, um sie anzuziehen.


  »Was hast du vor?«, wollte sie wissen.


  »Ich werde Rose suchen. Er ist der einzige Kontakt, den ich noch habe, überhaupt der Einzige, an den ich mich wenden kann. Vielleicht kann er das Ganze ein für allemal aufklären.«


  »Warte«, sagte Margaret. Sie ging zurück zu dem Alkoven, in dem der Schreibtisch stand, und nahm eine kleine Karte, die neben dem Laptop lag. »Du brauchst nirgendwohin zu gehen«, sagte sie. »Er hat mir seine Karte gegeben und gesagt, ich solle mich melden, falls ich dich sehe. Wir brauchen ihn nur anzurufen und er kommt her. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Sie ging zum Telefon.


  »Nein, warten Sie. Lassen Sie mich anrufen. Die Polizei soll nicht denken, dass Sie anrufen, weil Sie Hilfe brauchen. Wenn die anderen Polizisten glauben, dass Sie in Gefahr sind, schießt womöglich noch einer von ihnen auf mich. Das würde mir den ganzen Tag versauen.«


  Sie nickte, nahm das schnurlose Telefon aus der Station und reichte es mir.


  Vom Sofa her kam ein kurzes Lachen. »Den ganzen Tag versauen«, wiederholte Larry, als er den Witz kapiert hatte. Er bekam jedes Wort mit, das wir sprachen.


  Ich lachte. Plötzlich fühlte ich mich ziemlich gut und zuversichtlich. Wenn ich recht hatte, wenn Rose auf meiner Seite stand und ich in ihm wenigstens einen Freund bei der Polizei hatte, dann war die Situation vielleicht doch nicht so aussichtslos, wie ich dachte.


  Margaret las die Telefonnummer von der Karte vor. Ich tippte sie ein und hielt den Hörer ans Ohr.


  Nichts.


  »Ich muss mich wohl verwählt haben. Sagen Sie mir die Nummer bitte noch einmal.«


  Sie wiederholte, und dieses Mal drückte ich zuerst die Sprechtaste, bevor ich wählte. Aber als ich das Telefon ans Ohr hielt, hörte ich noch immer nichts.


  Ich drückte die Sprechtaste noch einmal und lauschte. Kein Freizeichen.


  »Wie bekomme ich ein Freizeichen?«


  Margaret nahm das Telefon, drückte die Taste und lauschte ebenfalls. »Scheint aus zu sein. Vielleicht der Akku ...« Sie wählte die Nummer von Rose ein drittes Mal, wobei sie die Ziffern vor sich hin murmelte. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Haben Sie ein Handy?«


  Sie ging aus dem Zimmer, um es zu holen. Ich hörte ihre Schritte auf dem Linoleumboden der Küche und kurz darauf war sie mit dem Handy wieder im Wohnzimmer.


  »Das Telefon in der Küche ist auch tot«, sagte sie.


  Allmählich wurde mir mulmig. Ich klappte das Handy auf und schaute auf das Display. »Kein Signal.«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Oben an der Straße ist ein Sendemast. Ich habe hier immer Empfang.« Sie nahm das Handy und sah es sich an, bevor sie wieder mich anschaute. »Wie ist das möglich?«


  Sie sollte die Angst in meinen Augen nicht sehen, aber ich konnte sie nicht ganz verbergen. »Schaffen Sie den Jungen hier raus«, befahl ich mit heiserer, angespannter Stimme.


  Sie begriff in Sekundenschnelle. Es mussten die Homelanders sein, die ihre Telefonleitung gekappt und ihr Handy lahmgelegt hatten.


  Jetzt sah ich auch in Margarets Augen Angst aufflackern. Sie schaute kurz zu ihrem Sohn hinüber und schüttelte dann kaum merklich den Kopf. In der Hoffnung, dass der Junge sie nicht hören würde, sagte sie mit gedämpfter Stimme: »Sie müssen schon irgendwo in der Nähe sein.«


  Ich drehte mich zum Fenster. Da draußen war nichts als dunkle Nacht, aber ich wusste, dass sie recht hatte. Warum hätten sie die Telefonleitungen kappen sollen, wenn sie nicht irgendwo in der Nähe waren, bereit, zuzuschlagen?


  Der Junge starrte uns noch immer über die Rückenlehne des Sofas hinweg an. Ich spürte seinen besorgten Blick und versuchte, entspannt zu wirken. Trotzdem flüsterte ich.


  »Vermutlich haben wir nicht mehr viel Zeit.«


  »Wohl eher gar keine«, entgegnete Margaret.


  »Gibt es von oben einen Weg nach draußen?«


  Sie überlegte kurz und deutete dann auf ihren Sohn. »Er ist leicht genug, um am Regenrohr herunterzuklettern. Er hat es schon mal gemacht.«


  »Warten Sie, bis sie im Haus sind, und sagen Sie ihm dann, er soll in den Wald gehen und sich verstecken.«


  Schon war sie beim Sofa und nahm Larry bei der Hand.


  »Komm«, sagte sie zu ihm.


  »Wo gehen wir hin, Mommy?«, piepste Larry.


  »Rauf auf den Speicher.«


  Er ließ sich hängen. »Aber ich will den Film zu Ende gucken.«


  Margaret zerrte an seinem Arm. »Keine Diskussion. Komm jetzt!«


  »Aber Mommy ...«


  »Los!«


  Mit der anderen Hand packte sie Sport am Halsband und zog ihn ebenfalls hinter sich her.


  Rasch verschwanden die drei die Treppe hinauf.


  Meine Augen wanderten wieder zum Fenster. Von draußen konnte man in dem hell erleuchteten Haus jeden unserer Schritte verfolgen.


  Ich schaltete die Deckenlampe aus und ging dann durch das Zimmer, um alle Lichter zu löschen, die ich fand – einschließlich des Fernsehers, auf dem noch immer die DVD lief. Auch im Flur und in der Küche löschte ich das Licht. Dann war das Haus fast so dunkel wie die Nacht draußen.


  Die Minuten zogen sich endlos hin, während ich wartete. Ich schaute durch das Küchenfenster, sah aber nichts. Das Haus knackte und kam zur Ruhe, sonst war alles still.


  Allmählich fragte ich mich, ob ich mich vielleicht geirrt hatte. Vielleicht waren die Homelanders doch nicht hier.


  Ich wartete noch ein paar Minuten und tastete mich dann durch das dunkle Haus zurück ins Wohnzimmer. Ich machte einen Schritt auf das Fenster zu, in der Hoffnung, aus diesem Blickwinkel die Einfahrt besser einsehen zu können.


  Noch bevor ich einen zweiten Schritt machen konnte, flog die Tür auf und die Homelanders stürmten herein.
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  DAS ENDE DER JAGD


  Sie waren zu dritt. Und sie hatten Maschinengewehre dabei, an deren Lauf kleine Scheinwerfer montiert waren. Das Licht war brutal und unheimlich, wie in einem Horrorfilm. In der Dunkelheit des Hauses waren nur die hin- und herzuckenden Lichtstrahlen zu sehen, die schwarzen, todbringenden Gewehrmündungen und die hasserfüllten Augen in den verzerrten Gesichtern der Schützen, die vom Widerschein der Lampen erleuchtet wurden.


  Der ohrenbetäubende Lärm, als die Tür aufgebrochen wurde, und die zuckenden Lichtstrahlen verwirrten mich. Aber in dem Moment, als sie mich entdeckten, reagierte ich, sprang vom Fenster weg und warf mich auf den Boden.


  »Da ist er!«, rief einer von ihnen.


  Die Luft war vom Stottern der Maschinengewehre erfüllt, aus deren Läufen das Mündungsfeuer blitzte. Glas splitterte, als die Kugeln durch den Raum flogen. Irgendwo hörte ich Sport wie verrückt bellen. Ich rollte mich ab, kam wieder auf die Füße und lief auf den Durchgang zum Esszimmer zu. Lichtstrahlen durchschnitten die Dunkelheit und ich sah einen schwarzen Umriss, als mich die Scheinwerfer erneut erfassten. Mit einem Hechtsprung wich ich den Schüssen aus und spürte entsetzt den Lufthauch, als eine Kugel an meinem Ohr vorbeipfiff.


  Ich machte einen Purzelbaum durch den Türbogen und wich zur Seite aus. Über mir wanderten die Lichtstrahlen durch die Dunkelheit wie bei einer albtraumhaften Filmpremiere. Sie trafen auf einen Spiegel an der Wand des Esszimmers. Auf das tödliche Stottern der Gewehre folgte das Bersten von Glas und Licht wurde in einem schaurig-schönen funkelnden Chaos durch die Luft reflektiert.


  Ich kauerte mich hinter die Wand. Dann bellte einer der Homelanders: »Sucht die Lichtschalter. Ich suche ihn.«


  Ein Scheinwerfer entfernte sich von den anderen und bewegte sich auf das Esszimmer zu.


  Ich wartete. Solange die Lichter im Haus aus waren, hatte ich einen kleinen Vorteil: Die Scheinwerfer verrieten mir ihre Position, aber sie konnten mich nicht sehen.


  Während ich dort hockte und mein Herz vor Angst wild pochte, fühlte ich mich plötzlich ungeheuer schwach. Als die Homelanders hereingestürmt waren, hatte mir ein Adrenalinschub neue Energie gegeben. Aber ich war noch immer vollkommen erschöpft von meiner Krankheit und den Erinnerungsattacken. Ich hatte nicht die Kraft zu kämpfen. Zumindest nicht lange. Was immer ich jetzt tat, es musste schnell gehen.


  Plötzlich stand der Lichtstrahl still.


  »Macht endlich das Licht an!«, schrie der Killer fluchend. Vorsichtig näherte er sich dem Türbogen.


  Eine Stimme schrie zurück: »Ich suche den Schalter!«


  Jetzt trat der Killer in den Durchgang, das Gewehr mit dem Scheinwerfer erhoben, bereit, mich abzuknallen. Weil ich so tief unten kauerte, wanderte der Lichtstrahl über meinen Kopf hinweg.


  Trotzdem entdeckte er mich.


  Aber zu spät.


  Ich sprang auf ihn zu und stieß dabei den Gewehrlauf mit der Schulter nach oben. Mit aller Kraft, die ich noch aufbieten konnte, schlug ich den Killer in den Unterleib. Ächzend vor Schmerz kippte er nach vorn. Sein Körper wurde schlaff und er sank zu Boden.


  Bevor er bewusstlos aufschlug, zog ich ihm rasch den Gurt seines Gewehrs über die Schulter.


  Jetzt hatte ich die Waffe!


  Genau in diesem Augenblick ging das Licht an.


  Im Wohnzimmer stand nur ein Homelander. Es war der Dicke mit dem dümmlichen Gesicht, den ich schon auf dem alten Klinikgelände im Wald gesehen hatte. Sein Maschinengewehr war direkt auf meinen Kopf gerichtet – und er war bereit, abzudrücken.


  Aber er hatte ein Problem: Ich richtete ebenfalls ein Maschinengewehr auf ihn. Und auch ich hatte den Finger am Abzug.


  »Lass die Waffe fallen«, knurrte der Dicke.


  »Du zuerst«, knurrte ich zurück.


  Ich trat ins Wohnzimmer, ging um ihn herum und versuchte, eine Position zu finden, von der aus ich sowohl ihn als auch den bewusstlosen Homelander auf dem Boden des Esszimmers im Auge behalten konnte. Der Dicke wich zurück und bewegte sich ebenfalls um mich herum.


  Im oberen Stock bellte Sport wie verrückt. Seit die Homelanders in das Haus eingedrungen waren, hatte er nicht mehr aufgehört.


  »Du glaubst, du bist schneller als ich?«, höhnte der Dicke. »Ich kann dich erschießen, noch bevor du abgedrückt hast.«


  »Vielleicht«, entgegnete ich. »Aber vielleicht schießt du auch daneben und stirbst. Willst du es drauf ankommen lassen?«


  »Du bist erledigt, West!«


  Ich zuckte zusammen, als ich die tiefe, kehlige Stimme erkannte. Waylon.


  Was ich dann sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Waylon kam mit Margaret die Treppe hinunter. Er hielt sie vor sich, den Arm um ihren Hals gelegt, und drückte eine 9-mm-Pistole an ihre Schläfe.


  »Wir haben das Haus beobachtet«, sagte Waylon. »Wir haben gesehen, wie sie mit dem Jungen nach oben gegangen ist. Dieser dämliche Köter hat uns mit seinem Gebell direkt zu ihr geführt.«


  Sport bellte noch immer wie verrückt. Wahrscheinlich war er oben in einem der Zimmer eingesperrt. Der Junge. Larry. Was ist mit Larry? Wo ist er?


  Mein Blick wanderte zu Margaret. Ich sah die Angst in ihren Augen. Aber ich sah auch noch etwas anderes. Sie machte eine kaum wahrnehmbare Geste, schüttelte ganz kurz den Kopf: Der Junge war nicht mehr da. Sie hatte ihn das Regenrohr hinunter und in den Wald geschickt. Genau so, wie ich ihr gesagt hatte.


  Ich richtete das Gewehr weiterhin auf den Dicken, während ich mit zusammengebissenen Zähnen zu Waylon sprach.


  »Lass sie los«, forderte ich. »Sie hat nichts damit zu tun.«


  »Ich lasse sie los, sobald du die Waffe hinlegst«, antwortete er. »Wenn du es nicht tust, puste ich ihr den Kopf weg.«


  Ich zögerte. Was sollte ich machen?


  »Zweifelst du daran, dass ich es tue?«


  Das tat ich nicht. Ich legte das Maschinengewehr auf den Boden.


  »Nimm die Hände hoch.«


  Ich seufzte kapitulierend und hob die Hände.


  Es war vorbei.
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  AUS DER DUNKELHEIT


  Einen Augenblick standen alle reglos da. Waylon mit Margaret als Geisel, die Pistole an ihre Schläfe gedrückt. Der Dicke, der sein Maschinengewehr auf mich gerichtet hatte. Der andere Homelander, ein großer, schlanker Typ mit olivfarbener Haut, der noch immer bewusstlos am Boden lag.


  Und ich, die Hände über den Kopf gehoben.


  Keiner von uns regte sich oder sagte ein Wort. Oben bellte noch immer der Hund.


  Dann stieß Waylon Margaret von sich weg. Sie stolperte nach vorn und stellte sich neben mich. Waylon richtete seine Pistole auf uns.


  »Soll ich sie erschießen?«, fragte der Dicke.


  Er stand links von mir und konnte es offenbar gar nicht abwarten.


  Waylon schien nachzudenken. Hinter seinem ungepflegten schwarzen Bart arbeitete es in seinem groben Gesicht.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Noch nicht. Ich will erst herausfinden, was er weiß.« Nach einer Pause fügte er beiläufig hinzu: »Aber die Frau nutzt mir nichts mehr. Töte sie.«


  Der Dicke schwenkte sein Maschinengewehr von mir zu Margaret, den Finger am Abzug.


  Ich packte Margaret am Arm und riss sie hinter mich, sodass ich zwischen ihr und dem Killer stand.


  »Geh aus dem Weg, Mistkerl!«, fluchte der Dicke.


  Aber ich blieb reglos stehen und starrte ihn an. Für ein paar Sekunden war er wie gelähmt. Im Grunde hatten Margaret und ich jedoch keine Wahl. Unsere Lage war hoffnungslos. Ich konnte das Unvermeidliche noch eine kleine Weile hinauszögern, aber die Jagd war hier zu Ende. Nur noch wenige Sekunden trennten uns vom Tod.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie da hineingezogen habe«, sagte ich über die Schulter zu Margaret.


  »Wir stecken doch alle drin«, antwortete sie. »Schon immer.«


  Waylon lachte und seine weißen Zähne blitzten auf. »Sehr ergreifend. Sehr heroisch. Sehr rührend.« Er grinste noch immer, als er den Kopf schüttelte und sagte: »In Ordnung, West. Du hast gewonnen. Ich hatte Befehl, dich zu befragen, aber du hast es unmöglich gemacht. Gratuliere, du zäher Bursche.« An den Dicken gewandt, befahl er: »Ich habe die Nase voll. Töte sie beide.«


  »Fallen lassen!«


  Alle im Zimmer erstarrten. Der Befehl war durch die offene Haustür hineingedrungen. Aber als ich mich umdrehte, sah ich dort nur schwarze Nacht.


  Dann trat Detective Rose aus der Dunkelheit und richtete mit beiden Händen eine Pistole auf den Dicken.


  »Lassen Sie sofort die Waffe fallen!«


  Als der Dicke zögerte, gab Rose einen Warnschuss ab. Er richtete den Lauf seiner Waffe nach oben, sodass die Kugel über den Kopf des Dicken hinwegflog. Sie drang in die Wand ein und hinterließ ein kleines schwarzes Loch, aus dem Putz auf den Boden rieselte.


  Mehr brauchte der Dicke nicht zu sehen. Panisch zog er den Gurt seines Maschinengewehrs über den Kopf, ließ die Waffe auf den Boden fallen und nahm die Hände hoch.


  Waylon allerdings nicht.


  Während Rose sich auf den dicken Killer konzentrierte, drehte Waylon sich um und richtete seine 9-mm auf den Detective. Ich war zu weit weg, um es verhindern zu können.


  Hilflos flogen meine Arme nach vorn. »Rose, passen Sie auf!«


  Rose fuhr herum und schoss im gleichen Moment wie Waylon.


  Das Zimmer bebte unter dem ohrenbetäubenden Geräusch. Mit aufgerissenen Augen sah ich, wie das Holz des Türrahmens zersplitterte. Waylon hatte danebengeschossen.


  Eine endlos lange Sekunde standen sich die beiden Männer mit erhobenen Waffen gegenüber. Die Stille war unheimlich. Sport oben im ersten Stock hatte aufgehört zu bellen, als würde auch er horchen.


  Dann schaute Waylon überrascht an sich herunter auf das schwarze Loch, das in seiner Brust erschienen war.


  Im nächsten Augenblick brach der Terrorist zusammen und fiel zu Boden. Er war tot.
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  HAB KEINE ANGST!


  Als Detective Rose jetzt ins Haus trat, stürmte hinter ihm eine ganze Armee von Cops hinein: State Troopers in Kaki, Bezirkspolizisten in Blau, Detectives in Jacketts und Krawatten. Sie alle versammelten sich im Wohnzimmer. Ein paar von ihnen packten den Dicken. Sie drückten ihn gegen die Wand, rissen ihm die Hände auf den Rücken und legten ihm Handschellen an. Andere widmeten sich dem Homelander, der sich ächzend auf dem Boden wand. Er öffnete die Augen und stöhnte, als zwei Troopers ihn unter den Armen packten und auf die Füße hievten. Auch ihm wurden Handschellen angelegt.


  »Der hier ist tot«, sagte ein Trooper, der neben Waylon kniete.


  Rose nickte, als er die Pistole wieder in sein Holster steckte. »Wir werden ihn alle vermissen«, meinte er trocken. »Er hat der Welt so viel Freude geschenkt.«


  »Detective«, brach es aus Margaret heraus. »Mein Sohn! Ich habe ihn nach draußen geschickt, damit er sich im Wald versteckt. Er muss irgendwo da draußen sein und hat bestimmt fürchterliche Angst. Bitte finden Sie meinen Sohn!«


  »Wir haben ihn schon gefunden«, sagte Rose.


  »Ich bin hier. Ich bin hier, Mommy!«


  Ein Streifenpolizist in blauer Uniform kam mit Larry an der Hand zur Tür hinein. Das Kind riss sich von ihm los, rannte durch das Zimmer zu Margaret und schlang die Arme um sie.


  Margaret drückte ihn an sich, die Augen geschlossen. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Es war eine lange Umarmung, aber schließlich kniete Margaret sich hin, sodass sie mit ihrem Sohn auf Augenhöhe war. Sie fasste ihn bei den Schultern.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie schluchzend. »Bist du verletzt? Wo warst du?«


  »Ich bin nicht in den Wald gegangen, Mommy«, gestand Larry mit piepsender Stimme. »Ich weiß, du hast es gesagt, aber ich wollte dich nicht allein lassen. Ich bin die Straße runtergelaufen, zu Mrs Carters Haus, und habe die Nummer angerufen.«


  Margaret schüttelte verwirrt den Kopf. »Was für eine Nummer?«


  »Die Nummer, die du immer wieder gesagt hast. Die von der Karte. Du und Charlie, ihr habt versucht, sie anzurufen, aber das Telefon war kaputt. Ihr habt die Nummer ganz oft wiederholt und deshalb wusste ich sie. Ich habe angerufen und Detective Rose gesagt, dass wir in Schwierigkeiten sind, und er ist gekommen.«


  »Wir hatten nur ein Stück die Straße hinunter eine Einsatzzentrale eingerichtet«, erklärte Rose. »Wir waren keine zwei Minuten entfernt.«


  Wieder schlang Margaret die Arme um Larry und fing an zu weinen.


  »Oben ist niemand«, sagte ein Polizist auf der Treppe und Sport, der aus seinem Gefängnis befreit worden war, kam heruntergestürmt. Fröhlich hechelnd tanzte er um Larry und Margaret herum.


  »Was ist mit dem hier?«, fragte einer der Troopers. Er stand direkt neben mir und legte mir die Hand auf den Arm.


  Rose schaute mich mit ausdruckslosem Gesicht an. Seine scharfen Augen waren kalt und distanziert.


  »Legen Sie ihm Handschellen an. Er ist ein entflohener Häftling, der wegen Mordes verurteilt wurde. Ich bin hier, um ihn zurück ins Gefängnis zu bringen.«


  Der Trooper packte mich am Arm und an der Schulter. »Hände auf den Rücken!«, befahl er.


  Ich tat, was er verlangte, wandte den Blick aber nicht von Rose ab. Der Detective schaute mich weiterhin mit kalten Augen an. Trotzdem glaubte ich, in diesen Augen etwas zu sehen. Eine Art Bestätigung, ein Zeichen der Ermutigung. Zumindest hoffte ich das. Und ich hoffte, dass ich richtig lag und er tatsächlich mein Verbündeter war.


  Der Trooper legte mir Handschellen an.


  Sport bellte protestierend.


  »Warum verhaften sie Charlie?«, rief Larry bestürzt.


  Ich lächelte zu ihm hinunter. »Schon gut, Larry«, sagte ich. »Alles in Ordnung.«


  »Aber sie verhaften ihn, Mommy! Warum verhaften sie ihn?«


  »Scht«, sagte sie.


  »Mach dir keine Sorgen, Larry«, sagte ich beruhigend und versuchte, zu lächeln. »Du brauchst keine Angst zu haben. Es ist alles in Ordnung, verstehst du? Hab keine Angst.«


  Wieder packte der Trooper mich bei der Schulter und schob mich dann Richtung Tür.


  Ich blieb stehen und wandte mich noch einmal zu Margaret um. »Danke«, sagte ich. »Gott schütze Sie.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gott schütze dich«, entgegnete sie. »Hab auch du keine Angst.«


  »Nein, habe ich nicht«, versicherte ich ihr.


  Der Trooper drehte sich zu Rose um, der mich immer noch anschaute.


  »Charlie West«, sagte Rose. »Sie werden wegen Mordes und Flucht aus dem Gefängnis verhaftet.« Dann zu dem Trooper: »Führen Sie ihn ab.«


  Der Trooper brachte mich aus dem Haus, hinaus in die Dunkelheit.
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  Sein Leben verläuft vollkommen normal. Er kommt klar mit seinen Eltern, die Schule ist okay, bei seinen Freunden ist er beliebt. Und morgen hat er sein erstes Date mit Beth. Glücklicher als jetzt kann er nicht sein. Und dann stimmt plötzlich nichts mehr. Von einem Tag auf den anderen ist er vollkommen allein und zwölf Monate seines Lebens liegen hinter ihm, an die er keine Erinnerung hat. Sicher ist nur eins: Er hat alles verloren. Sein Zuhause, seine Freunde, Beth. Niemand kann ihm mehr helfen, er hat nur noch sich selbst. Doch Charlie will leben und er will die Wahrheit herausfinden: Warum jagt ihn die Terrororganisaton The Homelanders? Wer hat Alex, seinen besten Freund, wirklich ermordet? Wie kann er seine Unschuld beweisen, ohne selbst schuldig zu werden?


  Die Zeit läuft gegen ihn.


  Jede Sekunde zählt.


  Die Luft zum Atmen wird verdammt dünn ...
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  Andrew Klavan


  The Homelanders – Auf der Flucht


  ab 15 Jahren


  ISBN 978 3 522 62059 8


  Ich würde diesen Kampf verlieren.


  Ich wusste es.


  Es war nur eine Frage der Zeit.


  Charlie West kennt nur ein Ziel: Er muss seine Unschuld beweisen! Aber wie? Ein Weg führt zurück nach Spring Hill, an den Schauplatz des Mordes. Gejagt von Killern und gehetzt von der Polizei, schlägt Charlie sich bis dorthin durch. Und findet immer neue Hinweise, die ihn an sich selbst zweifeln lassen. Er hatte tatsächlich Kontakt zu den Homelanders. Außerdem hat man ihn am Tatort gesehen. Ist er wirklich so unschuldig, wie er glaubt?


  Interview mit Andrew Klavan über »The Homelanders«:


  Warum spielt Karate eine so entscheidende Rolle in Charlies Leben?


  Das hat zum Teil persönliche Gründe. Ich habe selbst Freude an dem Sport, ich finde, dass er cool ist und ich bin stolz, dass ich den Schwarzen Gürtel besitze. Andererseits dachte ich, dass er sich auch gut für die Geschichte eignet: Wenn ich Charlie in eine ausweglose Situation bringen würde, sollte er ein paar körperliche und geistige Ressourcen haben, die ihm helfen – ich wollte nicht, dass er immer nur wegläuft und sich die ganze Zeit versteckt. Aber der vielleicht wichtigste Grund war der, dass es bestimmte, dem Kampfsport-Training eigene Werte gibt, über die wir meiner Ansicht nach viel zu wenig sprechen, die aber für ein bewusstes Leben sehr wichtig sind. Achtsamkeit, freudige Selbstdisziplin, Fokus. Ich wollte, dass Charlie in seinen besten Momenten diese Qualitäten verkörpert.


  An welchen Aspekt von Charlies Charakter sollen sich die Leser vor allem erinnern?


  An seine Courage, seine Beherztheit – ziemlich altmodische Worte, die so viel bedeuten wie geistige und emotionale Stärke, um Schwierigkeiten, Gegnerschaft, Gefahren oder Versuchungen mutig zu meistern. Eine Person kann beispielsweise Courage im Kampf beweisen, aber die Segel streichen, sobald es gefühlsmäßig schwierig wird. Oder sie kann mutig ihre Überzeugungen vertreten, sich aber in eine Maus verwandeln, sobald sie sich einer körperlichen Bedrohung gegenüber sieht. Aber jemand, der Courage besitzt, gibt niemals auf. Charlie erlebt Momente furchtbarer Angst und sogar einen oder zwei Momente, in denen er wirklich verzweifelt ist. Aber er schafft es immer wieder, zu kämpfen und einen Ausweg zu finden. Er gibt nie auf. Die meisten von uns werden nicht wegen Mordes gesucht und von Terroristen gejagt, aber wir alle müssen mit Trauer und Krankheit, Verlust und gescheiterter Hoffnung rechnen – Zeiten, in denen wir nur versuchen können, uns anzustrengen, weiterzumachen und uns weiter auf das Licht zu bewegen. Ich möchte, dass sich die Leser daran erinnern, wie Charlie weitermacht.


  Was ist die interessanteste Frage, die Ihnen ein Fan im Zusammenhang mit der Serie gestellt hat? Was haben Sie geantwortet?


  Nun ja, mir werden viele Fragen zu Charlies Patriotismus gestellt, und ich finde das immer interessant, sogar irgendwie eigenartig. Es gibt heute ein Denken, das Patriotismus ablehnt. Die Leute werden nervös bei diesem starken Zugehörigkeitsgefühl zu einem Land. Sie glauben, es könne nur zu Krieg und Blutvergießen führen, und Auseinandersetzungen könnten vermieden werden, wenn wir einfach alle Kompromisse schließen und uns vertragen. Natürlich sind Kompromisse und Einvernehmen eine gute Sache, solange man dafür nicht grundlegende Werte opfern muss. Aber ich glaube, dass es eine Grenze gibt, dass man für manche Dinge einstehen muss, selbst wenn das bedeutet, in Schwierigkeiten zu geraten. Charlies Vaterlandsliebe ist kein blinder Patriotismus, kein Fahnen schwingender Hurrapatriotismus, sondern eine intensive Treue gegenüber dem amerikanischen Freiheitsprinzip. Er hat gründlich darüber nachgedacht. Er kann darüber sprechen und es erklären. Und er hat gezeigt, dass er bereit ist, alles dafür zu geben. Dafür bewundere ich ihn.


  Die Homelander-Serie soll verfilmt werden. Wer hat die Filmrechte erworben? Wissen Sie schon, wann wir Charlie auf der großen Leinwand sehen können?


  Ja, ich finde das sehr aufregend. Summit Entertainment hat die Filmrechte für die Serie erworben. Es ist die gleiche Produktionsfirma, die auch die Twilight-Filme macht. Als ich zum letzten Mal von ihnen hörte, suchten sie gerade jemanden, der das Drehbuch schreibt, und glaubten, denjenigen auch schon gefunden zu haben. Ein paar meiner Bücher sind verfilmt worden, und ich habe die Erfahrung gemacht, dass zuerst alles sehr langsam vorangeht – und dann sehr schnell. Sie fügen alles zusammen, arbeiten am Drehbuch, landen in verfahrenen Situationen, und man denkt: "Das wird nie was" – und dann fangen sie plötzlich an zu drehen und der Film ist fertig. Man darf also nicht die Hoffnung verlieren und muss Geduld haben.


  Haben Sie vor, weitere Jugendromane zu schreiben, wenn die Homelander-Serie fertig ist?


  Unbedingt. Charlies Geschichte zu erzählen, hat mir unglaublichen Spaß gemacht, und ich werde es bedauern, wenn die Homelander-Saga zu Ende ist und ich mich von ihm verabschieden muss. Aber gleichzeitig freue ich mich auch darauf, ganz neue Dinge zu tun. Außerdem habe ich noch viele tolle Geschichten, die ich unbedingt erzählen will. Ich habe vor, ein paar in sich abgeschlossene Romane zu schreiben, also keine Serien. Der erste ist in meinem Kopf schon fertig ausgearbeitet; mein Verleger, Thomas Nelson, und ich haben schon alles geregelt, und ich bin bereit loszulegen!
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  Ein fesselnder Endzeit-Thriller und eine große Brudergeschichte in einer Welt im Umbruch.


  Eine Katastrophe, deren Ursache niemand kennt.


  Eine Enklave, in der sich die letzten Überlebenden verschanzt haben.


  Ein riesiges Niemandsland, das von Untoten bevölkert wird.


  Zwei Brüder, die einander Feind sind.


  Ein junges Mädchen, das den einen bewundert und den anderen liebt.


  In Mountainside gelten strenge Gesetze. Wer 15 ist, muss selbst für seinen Unterhalt sorgen, anders ist das Überleben nicht möglich. Da er keine Alternative hat, geht Benny Imura bei seinem Bruder in die Lehre, einem bekannten Zombiejäger. Er hasst Tom, den er für den Tod ihrer Eltern verantwortlich macht, hält ihn für skrupel- und verantwortungslos. Doch dann erlebt er einen Jäger, der die Untoten respektiert und versucht, ihnen einen würdevollen Tod zu ermöglichen. Denn sie waren einmal Menschen, die liebten und geliebt wurden. Und er erkennt, dass die wahre Gefahr im Lost Land nicht von ihnen ausgeht. Wirklich kaltblütig sind Menschen wie Rotaugen-Charlie und sein Clan, brutale Herren über Leben und Tod. Als sie Nix, seine Freundin, entführen, zieht Benny an Toms Seite in einen Kampf mit höchst ungewissem Ausgang ...


  


  


  Stimmen zum Buch:


  


  Aki schrieb am 23.10.12


  Kein sinnloses Zombiegemetzel, sondern ein Jugendroman mit Tiefgang und tollen Charakteren. Benny, Tom und Nix bieten eine fantastische Reise in eine postapokalyptische Welt, voller Abenteuer und Lust nach mehr.
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  Ich weiß nicht, was uns erwartet, wenn wir sterben – etwas Besseres oder etwas Schlechteres. Ich weiß nur, dass ich noch nicht bereit bin, es herauszufinden.


  Charles de Lint, »The Onion Girl«
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  Weil Benny Imura es in keinem Job lange aushielt, verlegte er sich aufs Töten.


  Er trat damit in das Familienunternehmen ein. Dabei mochte er seine Familie eigentlich gar nicht – womit sein älterer Bruder Tom gemeint war – und noch weniger gefiel ihm die Vorstellung, in ein »Unternehmen« einzutreten. Oder überhaupt zu arbeiten. Das Einzige an der ganzen Sache, was sich wenigstens nach ein bisschen Spaß anhörte, war das Töten.


  Getan hatte er es noch nie. Sicher, er hatte Hunderte von Simulationen im Sportunterricht und bei den Pfadfindern absolviert, doch richtiges Töten erlaubten sie einem dort nicht. Nicht, bevor man 15 wurde.


  »Warum eigentlich nicht?«, hatte er einmal seinen Gruppenleiter gefragt, einen Fettsack namens Feeney, der früher Wetteransager beim Fernsehen gewesen war. Benny war zu der Zeit elf Jahre alt und ganz besessen von der Zombiejagd gewesen. »Wieso lasst ihr uns nicht ein paar echte Zombies fertigmachen?«


  »Weil man das Töten von seiner Familie erlernen sollte«, erwiderte Feeney.


  »Ich hab aber keine Familie«, konterte Benny. »Meine Mom und mein Dad sind während der Ersten Nacht gestorben.«


  »Oje. Tut mir leid, Benny, das hatte ich ganz vergessen. Aber andere Verwandte hast du doch, oder?«


  »Klar. Aber mein Bruder ist der Alleskönner Tom Imura und von dem möchte ich gar nichts lernen.«


  Feeney starrte ihn an. »Wow. Ich wusste gar nicht, dass du mit ihm verwandt bist. Er ist dein Bruder? Tja, da hast du deine Antwort, Junge. Keiner kann dir die Kunst des Tötens besser beibringen als ein Profikiller wie Tom Imura.« Feeney schwieg einen Moment und leckte sich nervös die Lippen. »Da du sein Bruder bist, hast du wahrscheinlich gesehen, wie er Zombies reihenweise niedergemacht hat.«


  »Nein«, erwiderte Benny total verärgert. »Er lässt mich nie zuschauen.«


  »Wirklich nicht? Seltsam. Na ja, bitte ihn darum, wenn du 13 wirst.«


  Benny hatte Tom an seinem 13. Geburtstag darum gebeten, doch sein Bruder hatte Nein gesagt. Wie immer. Kein Gespräch, keine Erklärung. Nur ein »Nein«.


  Das lag nun mehr als zwei Jahre zurück und mittlerweile waren sechs Wochen seit Bennys 15. Geburtstag vergangen. Ihm stand noch eine Galgenfrist von vier weiteren Wochen zu, um einen bezahlten Job zu finden, bevor die Stadtverwaltung seine Tagesrationen halbieren würde. Benny hasste diesen Zustand und falls ihm noch jemand einen Vortrag über die »Freiheit der 15-Jährigen« hielt, würde er einen Schreikrampf bekommen. Genau wie er es hasste, wenn die Leute jemanden schwer arbeiten sahen und dann so einen Mist erzählten wie: »Heiliger Strohsack, der haut ja rein, als wäre er 15 und hätte nichts zu essen.«


  Als wäre das etwas, worüber man froh sein könnte. Oder worauf man stolz sein sollte. Sich den Rest des Lebens den Arsch aufzureißen. Was daran Spaß machen sollte, konnte Benny beim besten Willen nicht erkennen. Gut, vielleicht war es ja irgendwie okay, weil er dann nur noch halbtags zur Schule gehen musste, aber beschissen war es trotzdem.


  Sein Kumpel Lou Chong meinte, es sei ein Zeichen von zunehmender kultureller Unterdrückung und die postapokalyptische Menschheit triebe allmählich auf einen neuen Sklavenstaat zu. Benny hatte keine Ahnung, was Chong damit meinte oder ob irgendeiner seiner Sprüche überhaupt je irgendeinen Sinn ergab. Dennoch nickte er zustimmend, weil Chong dabei immer so aussah, als wüsste er genau, was Sache war.


  Am Abend, noch bevor Benny seinen Nachtisch verputzt hatte, fragte Tom: »Falls ich mit dir darüber sprechen wollte, dass du dich dem Familienunternehmen anschließt, reißt du mir dann den Kopf ab? Wieder mal?«


  Benny starrte Tom giftig an und erwiderte laut und deutlich: »Ich. Will. Nicht. Im. Familien. Unternehmen. Arbeiten.«


  »Das heißt dann also ›Nein‹?«


  »Findest du nicht, dass es ein bisschen zu spät ist, mich dafür begeistern zu wollen? Ich hab dich zigmal darum gebeten ...«


  »Du hast mich darum gebeten, dich mitzunehmen, wenn ich sie töte.«


  »Genau! Und jedes Mal, wenn ich es getan habe, hast du ...«


  Tom schnitt ihm das Wort ab. »Das ist nur ein kleiner Teil von dem, was ich tue, Benny.«


  »Ja, mag sein, und vielleicht hätte ich mich ja irgendwie mit dem Rest deiner Arbeit arrangieren können, aber die coolen Sachen hab ich einfach nie zu sehen bekommen.«


  »Am Töten ist nichts ›cool‹«, erwiderte Tom scharf.


  »Ist es wohl – wenn es darum geht, Zombies zu töten«, konterte Benny.


  Diese Worte brachten das Gespräch zum Erliegen. Tom verließ steifbeinig das Zimmer und rumorte eine Weile laut in der Küche herum, während Benny sich auf das Sofa warf.


  Tom und Benny redeten nie über Zombies. Sie hätten allen Grund dazu gehabt, taten es aber nie. Benny konnte das einfach nicht verstehen. Er hasste Zombies. Alle hassten sie, doch bei ihm war es ein glühender, verzehrender Hass, der auf seine allererste Erinnerung zurückging. Denn diese Erinnerung bestand aus einem albtraumartigen Bild, das sich jeden Abend einstellte, wenn er die Augen schloss. Es war ein Bild, das sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatte, auch wenn es sich um ein Erlebnis aus seiner frühen Kindheit handelte.


  Mom und Dad.


  Mom, die schrie und auf Tom zurannte und ihm den zappelnden, gerade einmal 18 Monate alten Benny in die Arme drückte. Die schrie und schrie. Die ihm zurief, er solle weglaufen. Während das Wesen, das einmal Dad gewesen war, sich einen Weg durch die Schlafzimmertür bahnte, die Mom mit einem Stuhl, mit Lampen und allem, was sie finden konnte, zu verbarrikadieren versucht hatte.


  Benny wusste noch, dass Mom etwas geschrien hatte, doch die Erinnerung war so alt und er selbst noch so klein gewesen, dass er sich nicht daran erinnern konnte, was sie genau gesagt hatte. Vielleicht waren es ja gar keine Worte gewesen, sondern bloß Schreie.


  Aber er erinnerte sich an die feuchte Wärme, als Toms Tränen auf sein Gesicht getropft waren, während er mit ihm aus dem Schlafzimmerfenster hinausgeklettert war. Sie hatten in einem Bungalow gewohnt. Ebenerdig. Das Fenster ging auf einen Hof hinaus, auf dem rote und blaue Lichter von Polizeiwagen blinkten. Auch hier Rufe und Schreie. Die Nachbarn. Die Bullen. Vielleicht die Armee. Im Rückblick vermutete Benny, dass es wohl die Armee gewesen sein musste. Und dann war da das fortwährende Knallen von Schüssen zu hören gewesen, sowohl in der Nähe als auch weiter entfernt.


  Aber vor allem erinnerte sich Benny an ein einzelnes, letztes Bild. Während Tom ihn an seine Brust drückte, schaute Benny über die Schulter seines Bruders Richtung Schlafzimmerfenster. Mom lehnte sich aus dem Fenster und schrie ihnen etwas zu, während Dads blasse Hände sich aus der Dunkelheit des Zimmers schoben, sie packten und außer Sichtweite zerrten.


  Das war Bennys älteste Erinnerung. Falls es welche gegeben hatte, die noch weiter zurücklagen, dann hatte dieses Bild sie ausgelöscht. Weil er noch so klein gewesen war, bestand die ganze Szene aus kaum mehr als bruchstückhaften Bildern und Geräuschen. Im Laufe der Jahre hatte Benny sich das Gehirn zermartert, um sich wieder jedes einzelne Puzzleteil ins Gedächtnis zu rufen, um jedem Fetzen Bedeutung und Sinn zuzuordnen. Benny erinnerte sich an das hämmernde Wummern von Toms panischem Puls und an ein lang gezogenes Wimmern – sein eigener, undeutlicher Ruf nach seiner Mom und seinem Dad.


  Er hasste Tom dafür, dass er weggelaufen war. Er hasste ihn dafür, dass er nicht geblieben war und Mom geholfen hatte. Und er hasste dieses Wesen, in das sich ihr Dad in jener Ersten Nacht vor all diesen Jahren verwandelt hatte. Genau wie er es hasste, wozu Dad seinerseits Mom gemacht hatte.


  In seiner Vorstellung waren sie nicht länger Mom und Dad. Sie waren jetzt selbst wie die Wesen, die sie getötet hatten. Zombies. Und er hasste sie mit einer Inbrunst, die heißer und stärker brannte als die Sonne.


  »Alter, was läuft da eigentlich zwischen dir und den Zombies?«, hatte Chong ihn einmal gefragt. »Du tust so, als hätten sie irgendwas gegen dich persönlich.«


  »Was denn? Soll ich sie jetzt vielleicht auch noch ins Herz schließen, oder wie?«, hatte Benny zurückgegifet.


  »Nein«, räumte Chong ein, »aber ein bisschen mehr Verhältnismäßigkeit wäre schon nicht schlecht. Ich meine ... jeder hasst doch Zombies.«


  »Du nicht.«


  Chong hatte nur die schmächtigen Achseln gezuckt und rasch den Blick abgewandt. »Alle hassen Zombies.«


  Benny sah die Sache so: Wenn die erste Kindheitserinnerung darin bestand, dass die eigenen Eltern von Zombies getötet wurden, dann durfte man sie so sehr hassen, wie man wollte. Das versuchte er Chong auch zu erklären, doch sein Freund ließ sich nicht erneut in dieses Gespräch verwickeln.


  Als Benny ein paar Jahre zuvor herausgefunden hatte, dass Tom als Zombiejäger arbeitete, war er nicht stolz auf seinen Bruder gewesen. Was ihn anging, hätte Tom, falls er wirklich das Zeug zum Zombiejäger hatte, den Mumm aufringen müssen, Mom zu helfen. Stattdessen war Tom davongelaufen und hatte Mom im Stich gelassen, sodass sie gestorben war. Eine von ihnen geworden war.


  Tom kehrte ins Wohnzimmer zurück, warf einen Blick auf die Reste des Desserts, die auf dem Tisch standen, und musterte dann Benny, der auf dem Sofa lag. »Mein Angebot steht noch«, sagte er. »Wenn du dich für meine Arbeit interessierst, nehme ich dich als Lehrling an. Ich werde die Papiere unterschreiben, damit du weiterhin die volle Ration bekommst.«


  Benny schenkte ihm einen langen, vernichtenden Blick. »Lieber lasse ich mich von Zombies fressen, als dich zum Boss zu haben«, fauchte er.


  Tom seufzte, drehte sich um und stapfe die Treppe hinauf. Nach diesem Gespräch wechselten sie tagelang kein Wort mehr miteinander.
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  Am darauffolgenden Wochenende besorgten Benny und Chong sich die Samstagsausgabe der Town Pump mit den Stellenanzeigen. Alle leichten Jobs, zum Beispiel Ladenarbeit, waren längst vergeben. Auf den Farmen wollten sie nicht arbeiten, weil das bedeutet hätte, jeden Morgen zu einer Zeit aufzustehen, zu der andere 15-Jährige schlafen gingen. Außerdem hätte es bedeutet, die Schule komplett schmeißen zu müssen. Benny und Chong waren zwar nicht gerade versessen auf den Unterricht, aber so mies war die Schule auch wieder nicht, denn sie bot Softball, kostenloses Mittagessen und Mädchen. Ihnen schwebte ein Teilzeitjob vor, der anständig bezahlt wurde und ihnen die Rationierungsbehörde vom Hals hielt. Deshalb bewarben sie sich in den nächsten Wochen auf alles, was sich halbwegs locker anhörte.


  Benny und Chong schnitten eine Reihe von Stellenangeboten aus und nahmen sich eines nach dem anderen vor. Zuvor unterteilten sie die Angebote in Rubriken wie »Bringt die meiste Kohle«, »Cooler Job« oder »Keine Ahnung, was es ist, aber es hört sich okay an«. Was ihnen von Anfang an nicht gefiel, schenkten sie sich.


  Beim ersten Stellenangebot auf ihrer Liste wurde nach einem Schlosserlehrling gesucht. Das klang zwar erst mal okay, doch es stellte sich heraus, dass diese Arbeit hauptsächlich darin bestand, schon in der Morgendämmerung schwere Werkzeugkisten von Haus zu Haus zu schleppen, während ein alter Deutscher, der kaum Englisch sprach, Zaunschlösser reparierte, Kombinationsschlösser auf beiden Seiten von Schlafzimmertüren anbrachte und Riegel und Drahtgitter installierte.


  Irgendwie war es ganz lustig, wenn der Alte seinen Kunden erklärte, wie sie die Kombinationsschlösser bedienen mussten. Schon bald schlossen Benny und Chong Wetten darauf ab, wie häufig pro Gespräch ein Kunde fragen würde »Was?«, »Könnten Sie das noch einmal wiederholen« oder »Wie bitte?«.


  Dabei war der Job ziemlich wichtig: Jeder musste sich abends in seinen Räumen einschließen und kam nur mithilfe seiner Zahlenkombination wieder ins Freie. Oder mithilfe eines Schlüssels – manche Leute schlossen noch immer mit Schlüsseln ab. Auf diese Weise waren sie, wenn sie im Schlaf starben und als Zombie wieder erwachten, nicht in der Lage, das Zimmer zu verlassen und den Rest ihrer Familie anzugreifen. Ganze Siedlungen waren ausgemerzt worden, weil irgendein Großvater mitten in der Nacht abgenibbelt war und sich dann über seine Kinder und Enkelkinder hergemacht hatte.


  »Ich versteh das nicht«, gestand Benny Chong, als sie einen Moment allein waren. »Zombies können doch mit einem Kombinationsschloss genauso wenig anfangen wie mit einem Türgriff. Und auch mit Schlüsseln wissen sie nichts anzustellen. Warum kaufen die Leute dann überhaupt dieses Zeug?«


  Chong zuckte die Achseln. »Mein Dad meint, Schlösser sind Tradition. Die Leute glauben, dass verriegelte Türen das Böse aussperren, also wollen sie Schlösser für ihre Türen.«


  »Das ist doch dämlich. Um Zombies draußen zu halten, reicht schon eine geschlossene Tür. Zombies sind hirntot. Jeder Hamster ist schlauer.«


  Erneut zuckte Chong die Achseln, als wollte er sagen: »So sind die Leute nun mal«.


  Der Deutsche montierte doppelseitige Schlösser, damit sich die Tür in einem echten Notfall, der nichts mit Zombies zu tun hatte, auch von außen öffnen ließ – oder falls die Sicherheitsleute der Stadt hereinkommen und eine Säuberungsaktion bei einem neuen Zombie vornehmen mussten.


  Irgendwie hatten Benny und Chong sich eingebildet, Schlosser müssten solche Fälle zu Gesicht bekommen. Doch der Alte meinte, er habe im Zusammenhang mit seiner Arbeit noch keinen einzigen lebenden Toten gesehen. Langweilig.


  Zu allem Übel bezahlte der Deutsche sie lausig und meinte, es dauere drei Jahre, das eigentliche Handwerk zu erlernen. Das hätte bedeutet, dass Benny sechs Monate lang nicht einmal einen Schraubenzieher in die Finger bekam und ein Jahr lang nichts anderes tun würde, als Sachen durch die Gegend zu schleppen. Vergiss es.


  »Ich dachte, du wolltest gar nicht wirklich arbeiten«, sagte Chong, während sie sich auf den Heimweg machten. Sie hatten nicht vor, den Deutschen am nächsten Morgen wieder aufzusuchen.


  »Will ich auch nicht. Aber ich will mich auch nicht zu Tode langweilen!« Als Nächstes stand eine Stelle als Zaunprüfer auf ihrer Liste. Das war schon ein wenig interessanter, weil sich auf der anderen Seite des Zauns, der die Stadt Mountainside von den endlosen Weiten des Leichenlands trennte, wirklich Zombies befanden. Die meisten von ihnen waren weit entfernt, standen auf den Feldern herum oder irrten ungelenk auf alles zu, was sich bewegte. Weit draußen auf dem Feld waren Reihen von Pfosten mit leuchtenden Wimpeln errichtet worden und bei jeder Brise zog das Flattern der bunten Fähnchen die Zombies an und lenkte sie fortwährend vom Zaun ab. Sobald sich der Wind legte, steuerten die Wesen jedoch in Richtung der Bewegungen auf der anderen Seite des Zauns.


  Benny wollte unbedingt nahe an einen Zombie herankommen; bisher hatten immer mindestens 100 Meter zwischen ihm und einem aktiven Zombie gelegen. Die älteren Jugendlichen behaupteten, man könne in den Augen eines Zombies erkennen, wie man selbst als einer der lebenden Toten aussehen würde. Das hörte sich zwar ziemlich cool an, aber während der ganzen Schicht wich ihm ein Kerl mit einer Schrotflinte nicht von der Seite, und das machte Benny vollkommen wahnsinnig. Er verbrachte mehr Zeit damit, über seine Schulter zu schauen, als zu versuchen, in den Augen der Toten etwas von Bedeutung zu finden.


  Der Schrotflinten-Typ ritt auf einem Pferd. Dagegen mussten Benny und Chong am Zaun entlanggehen und alle zwei, drei Meter stehen bleiben und am Maschendraht rütteln, um sich zu vergewissern, dass dieser nicht gebrochen war oder rostige Schwachstellen besaß. Während der ersten Meile war das ja noch okay, aber danach lockte das Geräusch die Zombies an, und ab der Hälfte der dritten Meile musste Benny schon ziemlich schnell zupacken, rütteln und wieder loslassen, um nicht gebissen zu werden. Klar wollte er einen näheren Blick auf die Zombies werfen, dabei aber auch nicht gerade einen Finger verlieren. Und falls er gebissen wurde, würde ihn der Kerl mit der Schrotflinte noch an Ort und Stelle erschießen. Je nach Tiefe konnte ein Zombiebiss einen gesunden Menschen innerhalb weniger Stunden oder sogar Minuten in einen lebenden Toten verwandeln – und bei der Einweisung in den Job hatte es geheißen, bei Infektionen werde ein Null-Toleranz-Kurs verfolgt.


  »Wenn die Bewaffneten hier auch nur meinen, dass ihr gezwickt worden seid, schießen sie euch über den Haufen. Punkt, aus«, hatte der Ausbilder gesagt. »Also passt auf!«


  Am späten Vormittag bekam Benny seine erste Gelegenheit, die Theorie zu überprüfen, nach der man in den Augen eines lebenden Toten sein zombiefiziertes Spiegelbild sehen konnte. Der Zombie war ein untersetzter Mann in einer zerlumpten ehemaligen Briefträgeruniform. Benny stand so dicht auf der sicheren Seite des Zauns, wie er es wagte, und der Zombie kam schwerfällig auf ihn zu, mit mahlenden Kiefermuskeln, als würde er kauen. Sein Gesicht war blass wie schmutziger Schnee. Nach Bennys Eindruck musste der Zombie Hispano gewesen sein. Oder er war es immer noch – wie das bei den lebenden Toten genau funktionierte, wusste er nicht. Die meisten Zombies behielten ihre ursprüngliche Hautfarbe so weit bei, dass Benny die einen von den anderen unterscheiden konnte. Doch da sie Jahr für Jahr weiter in der Sonne brieten, nahmen sie letztlich alle einen gleichförmigen Grauton an, so als wäre »Zombie« eine neue ethnische Gruppe.


  Benny schaute dem Wesen direkt in die Augen, sah dort aber lediglich Staub und Leere. Keine Spiegelungen irgendwelcher Art. Kein Hunger, kein Hass und auch keine Bösartigkeit. Da war gar nichts. In den Augen einer Puppe lag mehr Leben.


  Er spürte, wie sich in ihm etwas veränderte. Der tote Briefträger war nicht so erschreckend, wie er es erwartet hatte. Er war einfach nur da. Benny versuchte, sich einen Eindruck zu verschaffen, Kontakt herzustellen mit dem, was dieses Monster antrieb, doch es schien, als schaute man in leere Höhlen. Nichts schaute daraus zurück.


  Dann stürzte der Zombie in seine Richtung und versuchte, sich einen Weg durch den Maschendrahtzaun zu beißen. Die Bewegung kam so plötzlich, dass sie Benny wesentlich schneller erschien, als sie sich tatsächlich abspielte. Nichts hatte darauf hingedeutet – keine Anspannung, kein Zucken von Gesichtsmuskeln, kein einziges jener Zeichen, die Benny bei seinen Gegnern beim Basketball oder Ringen zu erkennen gelernt hatte. Der Zombie bewegte sich ohne Zögern oder Vorwarnung.


  Benny schrie auf und stolperte, mit den Armen rudernd, vom Zaun zurück. Dabei trat er in einen dampfenden Haufen Pferdemist und landete unsanft auf dem Hintern.


  Sämtliche Wachen brachen in Gelächter aus.


  Nach dem Mittagessen warfen Benny und Chong das Handtuch.


  Am nächsten Morgen gingen Benny und Chong auf die andere Seite der Stadt und bewarben sich als Zauntechniker.


  Der Zaun erstreckte sich über Hunderte von Meilen und umschloss die Stadt und deren abgeerntete Felder. Deshalb brachte dieser Job einen weiten Fußmarsch mit sich und erneut mussten sie einem mürrischen alten Mann die Werkzeugkiste tragen. Während der ersten drei Stunden wurden sie von einem Zombie verfolgt, der sich durch eine Lücke im Zaun gezwängt hatte.


  »Wieso werden nicht einfach alle Zombies erschossen, die an den Zaun kommen?«, fragte Benny den Vorarbeiter.


  »Weil sich die Leute darüber aufregen würden«, sagte der Mann, ein ungepflegt wirkender Kerl mit buschigen Augenbrauen und einem nervösen Zucken am Mundwinkel. »Manche Zombies sind Verwandte von Leuten in der Stadt und diese Leute haben Rechte, was ihre Verwandten angeht. Es hat schon allen möglichen Ärger deswegen gegeben. Also halten wir den Zaun in Schuss, und ab und zu nimmt einer aus der Stadt seinen Mut zusammen und bittet die Zaunwächter, zu tun, was getan werden muss.«


  »Das ist doch dämlich«, sagte Benny.


  »So sind die Leute«, erklärte der Vorarbeiter.


  An diesem Nachmittag marschierten Benny und Chong eine gefühlte Million Meilen, wurden von einem Pferd angepinkelt, von einer Horde Zombies verfolgt – Benny konnte in ihren staubgrauen Augen rein gar nichts erkennen – und von nahezu jedem herumkommandiert.


  Als sie am Ende des Tages auf wunden Füßen nach Hause stolperten, sagte Chong: »Das hat ungefähr so viel Spaß gemacht, wie verprügelt zu werden.« Er dachte einen Moment nach und fügte dann hinzu: »Nein ... verprügelt zu werden macht mehr Spaß.«


  Benny fehlte die Kraft, um etwas dagegenzuhalten.


  Beim nächsten Job – »Teppichmantelverkäufer« – gab es nur eine offene Stelle, aber das war in Ordnung, weil Chong sowieso zu Hause bleiben und seinen Füßen Erholung gönnen wollte. Chong hasste lange Fußmärsche. Also zog Benny allein los, ordentlich gekleidet in seiner besten Jeans und einem sauberen T-Shirt und die Haare so gut gekämmt, wie es ohne Gel möglich war.


  Besonders gefährlich war das Verkaufen von Teppichmänteln nicht. Aber Benny war nicht clever genug, um die richtigen Sprüche zu klopfen. Erstaunt musste er feststellen, dass die Dinger schwer verkäuflich waren, weil jeder bereits ein oder zwei Teppichmäntel besaß – der beste Schutz in der Nähe von beißwütigen Zombies. Außerdem ging ihm auf, dass jeder, der auch nur in der Lage war, mit Nadel und Faden umzugehen, solche Mäntel verkaufte, wodurch enorme Konkurrenz herrschte und Verkäufe nur selten zustande kamen. Und dazu arbeiteten die Klinkenputzer nur auf Provisionsbasis.


  Der Chefverkäufer, ein schmieriger Typ namens Chick, ließ Benny einen langärmeligen Teppichmantel anziehen – niedriger Flor für den Sommer, grobe Wolle für den Winter – und setzte dann ein Gerät ein, das den kräftigen Biss eines erwachsenen Zombies am Mantel simulierte. Dieser metallene »Beißer« konnte die Haut durch den Mantel hindurch nicht verletzen und an dieser Stelle rasselte Chick seine Werbesprüche zur menschlichen Bisskraft herunter, wobei er Begriffe wie »Pfund pro Quadratzoll«, »Extraktion« und »postmortale Kraft des Zahnhalteapparates« verwendete. Aber das Ding zwickte total heftig und unter dem Mantel war es so warm, dass Benny der Schweiß am Körper herunterlief. Als er an diesem Abend nach Hause ging, wog er sich, um zu überprüfen, wie viel er ausgeschwitzt hatte. Zwar nur ein Pfund, andererseits schleppte er auch nicht gerade viele Pfunde mit sich herum, die er erübrigen konnte. »Das hier hört sich gut an«, sagte Chong während des Frühstücks am nächsten Morgen.


  Benny las laut aus der Zeitung vor: »›Feuerwerfer.‹ Was soll das denn sein?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Chong mit vollem Mund, während er auf seinem Toast herumkaute. »Vielleicht hat es ja was mit dem Zirkus zu tun.«


  Hatte es nicht. Feuerwerfer arbeiteten in Gruppen und zogen tote Zombies von den Ladeflächen der Karren, um sie in das ständig in Brand gehaltene Feuer am Boden des Steinbruchs zu werfen. Die meisten Zombies auf den Karren waren zerstückelt worden. Die Frau, die sie einwies, redete immer von »Teilen« und warnte unaufhörlich vor der Gefahr einer sekundären Infektion. Dann setzte sie das falscheste Lächeln auf, das Benny jemals gesehen hatte und versuchte, den Bewerbern die körperliche Ertüchtigung schmackhaft zu machen, die das ständige Hochheben, Umdrehen und Werfen mit sich brachte. Schließlich krempelte sie sich sogar die Ärmel hoch und ließ ihren Bizeps spielen. Sie hatte blasse Haut mit Sommersprossen, die so dunkel waren wie Leberflecken, und das plötzliche Anschwellen ihres Bizeps’ ließ diese aussehen wie einen Tumor kurz vor dem Aufplatzen.


  Chong tat so, als übergebe er sich in seine Lunchbox.


  Zu den anderen Jobangeboten im Steinbruch gehörte auch der des Aschetränkers. »Denn wir wollen doch nicht, dass der Zombierauch über unsere Stadt zieht, nicht wahr?«, sagte das sommersprossige Muskelmonster. Und dann gab es da noch die Glutharker, und das war genau das, wonach es klang.


  Benny und Chong hielten es nicht bis zum Ende der Einweisung aus. Sie schlichen sich während des Diavortrags hinaus, bei dem lächelnde Feuerwerfer mit grauen Gliedmaßen und Schädeln hantierten.


  Der Job des Generatormechanikers war dagegen weder besonders ekelhaft noch körperlich anspruchsvoll. Seit in der Woche nach der Ersten Nacht die Lichter ausgegangen waren, bildeten tragbare Kurbelgeneratoren die einzige verfügbare Stromquelle. In ganz Mountainside gab es vielleicht 50 dieser Geräte. Chong meinte, es seien Überbleibsel aus dem Bergbau vom Anfang des 20. Jahrhunderts. Die Stadtverordnung untersagte den Bau anderer Generatoren. Der Betrieb elektronischer und komplexer Maschinen war in der Stadt nicht länger gestattet, weil eine einflussreiche religiöse Bewegung diese Form der Energie mit dem »gottlosen Verhalten« in Zusammenhang brachte, die »das Ende« herbeigeführt hatte. Benny hörte so etwas ständig und auch die Eltern einiger seiner Freunde redeten so.


  Für Benny selbst ergab das keinen Sinn – weder elektrisches Licht noch Computer oder Autos hatten die Toten zum Leben erweckt. Jedenfalls hatte Benny noch niemanden gehört, der dazwischen einen logischen oder vernünftigen ursächlichen Zusammenhang herstellen konnte. Als er seinen Bruder danach fragte, warf Tom ihm einen gequälten, frustrierten Blick zu.


  »Die Leute brauchen etwas, dem sie die Schuld geben können«, erklärte er. »Und wenn sie nichts Rationales finden, dann geben sie nur zu gern etwas Irrationalem die Schuld. Als man noch nichts von Viren und Bakterien wusste, hat man einst Hexen und Vampiren die Schuld an Seuchen zugeschrieben. Aber frag mich nicht danach, wie genau die Leute in der Stadt auf die Idee gekommen sind, Elektrizität und andere Energieformen mit den lebenden Toten in Verbindung zu bringen.«


  »Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«


  »Ich weiß. Meiner Meinung nach ist der eigentliche Grund der, dass sich die Dinge wieder wie vorher entwickeln, wenn wir erneut Strom nutzen und alles aufbauen ... dass dieser ganze Kreislauf wieder von vorne anfängt. Ich schätze, nach der Sichtweise dieser Leute – falls sie denn überhaupt bewusst darüber nachgedacht haben – wäre das so, als wenn jemand mit einem gebrochenen Herzen beschließen würde, das Risiko einzugehen und sich erneut zu verlieben. Sie können sich nur daran erinnern, wie übel sich Liebeskummer und Leid angefühlt haben und wollen sich nicht vorstellen, das noch einmal durchzumachen.«


  »Aber das ist doch dämlich«, beharrte Benny. »Das ist feige.«


  »Willkommen in der Realität, Kleiner.«


  Der einzige professionelle Elektriker der Stadt, Vic Santorini, hatte sich schon lange darauf verlegt, den Rest seiner Tage im Vollrausch zu verbringen.


  Als Benny und Chong zum Vorstellungsgespräch im Haus des Mannes erschienen, dem die Reparaturwerkstatt gehörte, ließ er die beiden im Schatten eines luftigen Vordachs Platz nehmen und reichte ihnen Gläser mit Eistee sowie Pfefferminzplätzchen. Benny war daraufhin wild entschlossen, den Job anzunehmen – egal, worum es sich dabei handeln mochte.


  »Wisst ihr, warum wir in der Stadt nur Kurbelgeneratoren haben, Jungs?«, fragte der Mann. Sein Name war Mr Merkle.


  »Klar«, erwiderte Chong. »Die Armee hat Atombomben auf die Zombies geworfen, und der elektromagnetische Puls hat die gesamte Elektronik zerstört.«


  »Außerdem ist Mr Santorini immer besoffen«, warf Benny ein. Er wollte gerade noch eine beißende Bemerkung über die seltsame religiöse Intoleranz gegenüber Elektrizität hinzufügen, als Mr Merkle das Gesicht zu einem sonderbaren Grinsen verzog. Benny hielt den Mund.


  Mr Merkle lächelte die beiden eine ganze Weile schweigend an. Eine volle Minute lang. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das stimmt nicht ganz, Jungs«, sagte Merkle. »Der tatsächliche Grund besteht darin, dass Kurbelgeräte schlicht sind und die Maschinen protzig.« Dabei betonte er jede Silbe, als wäre sie ein eigenständiges Wort.


  Benny und Chong warfen sich einen Blick zu.


  »Seht ihr, Jungs, Gott liebt Schlichtheit«, predigte Mr Merkle. »Es ist der Teufel, der Protz liebt. Es ist der Teufel, der Arroganz und Pomp liebt.«


  Oh-oh, dachte Benny.


  »Mr Santorini hat die erste Hälfte seines Lebens damit verbracht, in den Häusern der Menschen Elektrogeräte zu installieren«, führte Mr Merkle aus. »Das war Teufelswerk und nun sucht er den Zustand der Bewusstlosigkeit, den der Dämon Alkohol bietet – um die Tatsache zu ignorieren, dass ihm eine lange Zeit in der Hölle bevorsteht, weil er mitgeholfen hat, den Zorn des Allmächtigen zu erregen. Ohne gottlose Menschen wie ihn hätte der Allmächtige nicht die Pforten der Hölle geöffnet und die Legionen der Verdammten geschickt, um das eitle Königreich der Menschen zu stürzen.«


  Aus den Augenwinkeln sah Benny, dass Chongs Fingerknöchel weiß hervortraten, während er die Lehnen seines Sessels umklammerte.


  
    »Ich sehe da ein wenig Zweifel in euren Augen, Jungs, und das ist in Ordnung«, dozierte Merkle. Er hatte seinen Mund zu einem solch verkniffenen Lächeln verzogen, dass es regelrecht gequält wirkte. »Aber es gibt viele Menschen, die den rechten Pfad eingeschlagen haben. Es gibt mehr von uns, die glauben, als solche, die es nicht tun.« Er schnaubte. »Auch wenn sie noch nicht alle den Mut dazu aufbringen, sich zu ihrem Glauben zu bekennen.«

  


  
    Als er sich vorbeugte, konnte Benny die Glut, die von seinem eindringlichen Blick ausging, förmlich spüren.

  


  
    »Die Schule, das Krankenhaus, sogar das Rathaus werden mit Strom aus Kurbelgeneratoren betrieben, und solange rechtschaffene Menschen unter Gottes weitem Himmel leben, wird es in unserer Stadt keine protzigen Maschinen geben.«

  


  
    Auf dem Tisch stand ein ganzer Krug mit Eistee und daneben lag ein Stapel Kekse. Benny erkannte, dass Mr Merkle wohl eine Menge zu dem Thema zu sagen hatte und dabei wollte, dass sich seine Zuhörer während des ganzen Vortrags wohlfühlten. Benny ertrug es, solange er konnte, und fragte dann, ob er die Toilette aufsuchen dürfe. Mr Merkle, der mittlerweile von einfachem Strom zu der zerstörerischen Blasphemie übergegangen war, die in der Wasserkraft lag, ließ sich kaum ablenken und erklärte Benny kurz den Weg. Benny marschierte ins Haus, durchquerte den Flur und zur Hintertür wieder hinaus. Als er über den Holzzaun sprang, winkte er Chong zu. Zwei Stunden später fand sich auch Chong vor Laferty’s, dem örtlichen Krämerladen, ein und schenkte Benny einen langen, finsteren Blick. »Du bist ein wahrer Freund, Benny. Ich werd dich echt vermissen, wenn du tot bist.«

  


  
    »Alter, ich hab dir doch einen Ausweg angeboten. Hat er etwa nicht nach mir gesucht, als ich nicht zurückgekommen bin?«

  


  »Nein. Er hat dich über den Zaun springen sehen, dabei weiterhin irre gegrinst und gesagt: ›Dein kleiner Freund wird in der Hölle schmoren, weißt du das? Aber du würdest nicht derart in Gottes Antlitz spucken, oder?‹«


  »Und du bist geblieben?«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich hatte Angst, er würde auf mich zeigen und rufen ›Der da!‹, und dann würde ich vom Blitz getroffen oder so was.«


  »Sollen wir den Job also von der Liste streichen?«


  »Dreimal darfst du raten.«


  Als Nächstes bewarben sie sich als Aufklärer und der Job erwies sich als gute Wahl – aber nur für einen von ihnen. Bennys Sehkraft war zu schwach, um Zombies aus großer Entfernung sichten zu können. Chong dagegen besaß Adleraugen und man bot ihm den Job an, kaum dass er die kleinsten Ziffern von einer Schautafel vorgelesen hatte. Benny konnte nicht einmal erkennen, dass es sich um Ziffern handelte.


  Chong nahm den Job an und Benny zog allein ab, wobei er seinem Freund, der neben dem Ausbilder auf einem hohen Turm saß, mutlose Blicke zuwarf.


  Später erzählte Chong ihm, er finde den Job toll. Er konnte dabei den ganzen Tag sitzen und über die Täler hinaus auf die endlosen Weiten des Leichenlands starren, die sich von Kalifornien bis zum Atlantik erstreckten. Chong meinte, dass er an einem klaren Tag 20 Meilen weit sehen könne – vor allem dann, wenn kein Wind vom Steinbruch in seine Richtung wehe. Er war ganz allein dort oben, allein mit seinen Gedanken. Benny vermisste seinen Freund, doch insgeheim fand er, dass sich dessen Job langweiliger anhörte, als es sich mit Worten beschreiben ließ.


  Abfüller hörte sich in Bennys Ohren gut an, weil er von einem Fabrikjob ausging, bei dem man Limoflaschen abfüllte. Benny liebte Limonade, aber man kam manchmal nur schwer an sie heran. Häufig handelte es sich um alte Markenprodukte, die irgendwelche Händler herbeigeschafft hatten, aber sie waren zu teuer. Eine Flasche Dr. Pepper kostete zehn Rationendollar. Das einheimische Zeugs wurde dagegen in alle möglichen recycelten Behälter abgefüllt – von Marmeladengläsern bis zu Flaschen, die früher einmal Coca-Cola oder Mountain Dew enthalten hatten. Benny sah sich schon den Kurbelgenerator bedienen, der das Fließband antrieb, oder mit einem Gummihammer Korken in die Flaschenhälse klopfen. Bestimmt würde man ihn so viel Limonade trinken lassen, wie er wollte. Doch als er sich auf den Weg zur Fabrik machte, traf er unterwegs einen älteren Kumpel – Bert, den Cousin seines Freundes Morgie Mitchell –, der in der Firma arbeitete. Als Benny sich Bert anschloss, hätte er sich fast übergeben müssen. Bert stank fürchterlich – wie ein Kadaver, der vergessen in einer dunklen Ecke verweste. Schlimmer noch: Er stank wie ein Zombie.


  Bert fing seinen Blick auf und zuckte die Achseln. »Tja, was hast du denn erwartet? Ich fülle dieses Zeug acht Stunden am Tag ab.«


  »Was für Zeug?«


  »Kadaverin. Was denn? Hast du vielleicht geglaubt, ich würde Limonade abfüllen? Schön wär’s! Nee, nee, ich bediene eine Presse, die aus dem verwesenden Fleisch die Flüssigkeit herausquetscht.«


  Benny sank der Mut. Kadaverin war eine ekelhaf stinkende Brühe, die durch Proteinhydrolyse bei der Zersetzung von tierischem Gewebe entstand. Daran konnte Benny sich aus seinem Naturkundeunterricht noch erinnern – aber er hatte nicht geahnt, dass Kadaverin wirklich aus verwesendem Fleisch hergestellt wurde. Jäger und Fährtenleser besprenkelten ihre Kleidung damit, um zu verhindern, dass die Zombies ihnen nachstellten, denn von verwesendem Fleisch wurden die lebenden Toten nicht angelockt.


  Benny fragte Bert, welche Art Fleisch für die Herstellung des Produkts verwendet wurde, doch Bert druckste nur herum und wechselte schließlich das Thema. Kurz vor der Tür der Fabrikanlage wirbelte Benny herum und ging zurück in die Stadt.


  Von dem nächsten Job hatte Benny bereits gehört: Erosionskünstler. Er hatte Erosionsporträts an den Zauntürmen gesehen und an den Wänden der Gebäude, welche die Rote Zone säumten – jenen Streifen offenes Gelände, der die Stadt vom Zaun trennte.


  Da Benny durchaus eine künstlerische Ader hatte, klang der Job recht vielversprechend. Die Leute wollten wissen, wie ihre Verwandten wohl als Zombies aussahen. Vor diesem Hintergrund nahmen Erosionskünstler Familienfotos und zombiefizierten sie sozusagen. Benny hatte Dutzende dieser Porträts in Toms Arbeitszimmer gesehen. Ein paarmal hatte auch er überlegt, das Foto seiner Eltern einem Künstler zu geben und sie zeichnen zu lassen. Letztlich hatte er sich nicht dazu überwinden können – sich die eigenen Eltern als Zombies vorzustellen, bereitete ihm Übelkeit und machte ihn wütend.


  Doch Sacchetto, der Künstler, forderte ihn auf, er solle sich zunächst an einem Bild eines seiner eigenen Verwandten versuchen. Auf diese Weise könne er sich besser in die Kunden einfühlen. Deshalb zog Benny ein Foto seiner Eltern aus der Brieftasche und probierte es damit.


  Sacchetto runzelte jedoch die Stirn und schüttelte den Kopf. »Du lässt sie zu böse und Furcht einflößend aussehen.«


  Benny versuchte es daraufin mit Fotos von Fremden aus Sacchettos Kartei.


  »Immer noch zu böse und Furcht einflößend«, bemerkte Sacchetto mit verzogenem Mund und missbilligendem Kopfschütteln.


  »Aber sie sind böse und Furcht einflößend«, beharrte Benny.


  »Nein, für meine Kunden sind sie das nicht«, erklärte Sacchetto.


  Benny wäre sich fast mit ihm in die Haare geraten. Wenn er akzeptieren konnte, dass seine Eltern fleischfressende Zombies waren – und dass daran nichts herzlich oder kuschlig war –, warum bekamen das nicht auch alle anderen in ihren Schädel?


  »Wie alt warst du, als deine Eltern gestorben sind?«, fragte Sacchetto.


  »18 Monate.«


  »Also hast du sie gar nicht richtig gekannt.«


  Benny zögerte. Blitzartig sah er wieder jenes alte Bild vor seinem inneren Auge: seine schreiende Mom. Das blasse und unmenschliche Gesicht, das Dads lächelndes Gesicht hätte sein sollen. Und dann die Dunkelheit, als Tom ihn forttrug. »Mag sein«, erwiderte er bitter. »Aber ich weiß, wie sie aussehen. Ich weiß, was sie sind. Ich weiß, dass sie Zombies sind. Oder vielleicht sind sie inzwischen tot, aber, ich meine ... Zombies sind Zombies. Richtig?«


  »Sind sie das denn?«, entgegnete der Künstler.


  »Ja!«, fauchte Benny, als Antwort auf seine eigene Frage. »Und sie sollen alle verrotten.«


  Sacchetto verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an eine Wand voller Farbkleckse und musterte Benny mit leicht geneigtem Kopf. »Verrate mir eines, Junge«, sagte er. »Wir alle haben Familie und Freunde an die Zombies verloren. Uns allen geht das an die Nieren. Die Menschen, die du verloren hast, hast du nicht einmal richtig gekannt – dafür warst du zu jung. Aber du hegst diesen glühenden Hass. Ich kenne dich zwar erst seit einer halben Stunde, aber ich sehe, wie er dir aus jeder Pore dringt. Was soll das? Hier in der Stadt sind wir in Sicherheit. Lebe dein Leben und beschäftige dich nicht länger mit Dingen, die du doch nicht ändern kannst.«


  »Vielleicht bin ich zu clever, um einfach zu vergeben und zu vergessen.«


  »Nein«, widersprach Sacchetto, »daran liegt es nicht.«


  Am Ende des Vorstellungsgesprächs bekam er den Job nicht angeboten.
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